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Liebe Leserinnen und Leser, 

mobile Medien, Internet und Co. haben in unserem Lebensalltag Einzug gehalten. Die neuen digitalen

Technologien verändern unser Leben wie nur wenige Dinge vorher. Anders als wir wachsen Kinder wie

selbstverständlich in einer digitalisierten Welt von Anfang an auf. Nicht nur an ihren Familien, auch an

uns liegt es, wie sie jetzt und in Zukunft damit umgehen. Eva Reichert-Garschhammer legt im aktuellen

Stichwort „Kita 4.0“ eine Übersicht vor, welche Chancen und Herausforderungen mit der Digitalisierung

für Kindertageseinrichtungen verbunden sind – sowohl in der pädagogischen Arbeit mit Kindern als

auch mit Blick auf die Veränderungen, die für das gesamte Kitasystem anstehen. 

Unser Online-Familienhandbuch www.familienhandbuch.de für Eltern und Sie als pädagogische Fach-

und Lehrkräfte geht ins 15. Jahr. Sie finden im Heft einen Flyer zu unserem Informationsportal und

freuen uns, wenn Sie diesen in Ihrer Einrichtung auslegen – gerne können Sie weitere Exemplare und

auch Poster zum Aufhängen kostenfrei unter mail@familienhandbuch.de anfordern.

Wie immer eine anregende Lektüre wünscht Ihnen

Susanne Kreichauf, Redakteurin des IFP-Infodienstes



Besonders Smartphones und Tablets ermöglichen

mit ihrer Internetanbindung und mobilen Anwen-

dungssoftware orts- und zeitunabhängig

• Zugriff auf unerschöpfliche Informationen und

Services,

• neue schöpferische und kreative Prozesse, 

• neue Kommunikationsformen in vielfältigen 

Kontexten und sozialen Netzwerken,

• neue soziale Teilhabechancen (z.B. für Menschen

mit Behinderungen). 

Sowohl junge als auch alte Menschen sind zu be-

fähigen, sich in einer digitalisierten Welt zurecht-

zufinden, denn digitale Kompetenzen sind für den

Erfolg im Arbeitsleben und für eine gleichberech-

tige gesellschaftliche Teilhabe unverzichtbar. Die

inhaltliche Auseinandersetzung mit der Digitalisie-

rung und deren Einfluss auf Arbeitsweisen und

Methoden sind damit von zentraler Bedeutung für

den Bildungsauftrag von Kita, Schule, Hochschule,

Fort- und Weiterbildung: Digitalisierung ist damit

zum einen Gegenstand von Bildung, aber auch

ein Werkzeug im Bildungsprozess selbst. Es

müssen sowohl die Chancen der Digitalisierung

für alle nutzbar gemacht, aber auch Sicherheit

vor den damit verbundenen Risiken gewährleistet

werden. 

Die digitale Gesellschaft war Thema des Wissen-

schaftsjahres 2014, das das BMBF und die Initia-

tive Wissenschaft im Dialog (WiD) jährlich aus-

richten. Auf breiter Ebene diskutiert wurden die

digitale Revolution und ihre Folgen für unsere

Gesellschaft in Bezug auf digitales Miteinander,

digitale Wirtschaft und digitales Wissen. Dies

mündete in politische Strategien:

• Digitale Agenda 2014-2017 der Bundesregie-

rung (August 2014)

• Zukunftsstrategien der bayerischen Staatsregie-

rung: BAYERN DIGITAL (StMWI, Juli 2015) und

Digitale Bildung in Schule, Hochschule und Kul-

tur (StMBW, Januar 2016)

• KMK-Strategie „Bildung in der digitalen Welt“.

Version 1.0 (Entwurf, April 2016), die auf der

BMBF/KMK-Konferenz „Digitaler Wandel in der

Bildung: Perspektiven für Deutschland“ (Juni

2016) diskutiert wurde.

Vor diesem Hintergrund erhielt das IFP vom

StMAS im Juni 2016 den Auftrag, ein Konzept zur

Kita 4.0 Bayern zu entwickeln, das in diesem Arti-

kel in seinen Grundzügen vorgestellt wird und

das sich als Grundlage für eine breite Fachdis-

kussion in Bayern versteht.

Kinder in der digitalen Welt – Kinderrecht auf

digitale Bildung von Anfang an 

Kinder wachsen heute in eine digitalisierte Le-

benswelt hinein und machen – oftmals in der Fa-

milie – immer früher erste Erfahrungen mit mo-

bilen Medien und dem Internet. Dabei benötigen

sie aber aufmerksame Begleitung und kompe-

tente Unterstützung.

Nach der UN-Kinderrechtskonvention haben Kin-

der ein Recht auf bestmögliche Bildung von An-

fang an (Art.28, 29) und ein Recht auf Zugang zu

Medien (Art.17). Ihr heutiges Aufwachsen in ei ner
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Das aktuelle Stichwort: 
Kita 4.0 – Digitalisierung als Chance und Herausforderung 

Eva Reichert-Garschhammer

Die Digitalisierung in Form von mobilen Medien und Internet der Dinge durchdringt unseren All-

tag – in fast allen Gesellschaftsbereichen sind digitale Technologien Voraussetzung und Beglei-

ter neuer, rasanter Entwicklungen. Das Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF)

hat im Jahr 2014 die Technologie als ebenso revolutionär wie die Erfindung des Buchdrucks be-

zeichnet; sie habe die Art, wie wir uns informieren, wie wir leben und wie wir kommunizieren, in

den letzten 25 Jahren dramatisch verändert.



digitalen Welt bringt diese Rechte zusammen und

verändert ihre Ansprüche auf ihr Bildungsrecht.

Die Begleitung digital-gestützter Bildungsprozesse

in Familie und Kita beginnt, sobald junge Kinder

selbst Erwartungen an digitale Medien richten und

diese „als Vermittler von Botschaften und Aktions-

felder realisieren“ und nicht mehr nur als bloße

Reizquelle (Theunert/Demmler 2007, 140).

Bildungsort Familie – Digitalisierung 

des Familienalltags 

Familienhaushalte mit zwei- bis fünfjährigen Kin-

dern sind mit digitalen Geräten überdurchschnitt-

lich gut ausgestattet: Handy, Computer und Inter-

net sind in fast jedem dieser Haushalte vorhan-

den, die Ausstattung mit Tablet und Smartphone

nimmt rasant zu. Mobile Medien erweitern die

Nutzungsmöglichkeiten in der Familie und führen

dazu, dass die Internetnutzung bereits bei Kin-

dern ab drei Jahren eine relevante Alltagsbedeu-

tung hat. Schon kleine Kinder erkennen, dass

digitale Geräte im Leben ihrer Eltern und großen

Geschwister eine wichtige Rolle spielen, und stre-

ben danach, diese Faszination auch selbst zu er-

fahren: Die intuitive, kindgerechte Bedienungs-

oberfläche von Tablet und Smartphone macht es

ihnen einfach, die digitale Welt zu erobern. Die

Touchscreen-Funktion ist für sie höchst attraktiv,

da die Gestenkommunikation wie drücken, zoo-

men, wischen, ihren Fähigkeiten sowie ihrer Art

und Weise entgegen kommt, sich mit Gegenstän-

den auseinanderzusetzen. Über das Erkennen 

von Symbolen können auch schon viele Kinder

ohne Lese- und Schreibfähigkeit Internetseiten

aufrufen. Sofern Eltern es erlauben oder Ge-

schwister es ermöglichen, werden mobile Medien

und Internet von jungen Kindern mit genutzt. 

Auch der Markt für digitale Kinderangebote wie

Bilderbuch-Apps und digitale Spiele wächst ra-

sant, aber auch Online-Videofilme oder Video-

chats mit Verwandten ist für viele kleine Kinder

bereits Alltag. Oftmals ist „analoges“ Spielzeug

wie Puppen und Spielzeugautos mit digitalen

Komponenten oder Onlineangeboten verknüpft

oder mit dem Internet verbunden. Ob und wie
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sich junge Kinder die digitale Lebenswelt in ihrer

Familie erobern können und dabei begleitet wer-

den, hängt maßgeblich vom Bildungsgrad ihrer

Eltern und davon ab, in welchen digitalen Welten

ihre Eltern leben: In einer Studie wurden in Sa-

chen Internetumgang sieben Typen von Eltern

identifiziert – von digital souverän bis hin zu inter-

netfern verunsichert.

Bildungsort Kita – Digitalisierung als Gegen-

stand und Werkzeug früher Bildung

Aus ihrem kinderrechtsbasierten Bildungsauftrag

leitet sich für Kitas die Aufgabe ab, Kinder bei der

Erschließung ihrer Alltagswelt zu unterstützen –

und darin ist auch der digitale Teil der Alltagswelt

mit eingeschlossen. Kinderwelten sind Medien-

welten, denn digitale Medien sind heute allgegen-

wärtig, erfüllen bestimmte Bedürfnisse und sind

hervorragende Lernhelfer. Bereits junge Kinder

sind aktive Medienrezipienten; ihre Medienerleb-

nisse und -themen aus Familie und Freizeit brin-

gen sie in die Kita aktiv ein. Frühe Bildung in der

digitalen Welt umfasst in der Kita zwei ineinan-

dergreifende Aspekte:

• Digitalisierung als Gegenstand bzw. Inhalt von

früher Bildung, d.h. Bildung über die digitale

Welt und deren Technologien 

• Digitalisierung als Werkzeug bzw. Methode im

frühen Bildungsprozess, d.h. Bildung mit digita-

len Medien und Technologien.

Als Werkzeug erlangt die Digitalisierung zudem

zentrale Bedeutung im Rahmen der Kitaaufgaben

Inklusion/Pädagogik der Vielfalt sowie Bildungs-

und Entwicklungsdokumentation.  

Digitalisierung als Gegenstand 

von früher Bildung

Der souveräne Umgang mit Informations- und

Kommunikationstechnologien stellt heute neben

Lesen, Schreiben und Rechnen eine vierte Kul-

turtechnik dar – dies kommt im englischen Begriff

digital literacy sehr gut dies zum Ausdruck. Das

aktuell diskutierte Kultusministerkonferenz-Modell

„Kompetenzen in der digitalen Welt“ basiert auf

einem Verständnis von Bildung in der digitalen

Welt, das zentrale Ideen von Medien- und infor-

mationstechnischer Bildung aufgreift, zeitgemäß

verzahnt und weiterentwickelt, um den zukünftig

noch stärker digital vorhandenen Zugängen zu

Medien und Services zu entsprechen. Das Kom-

petenzmodell geht dabei über die reine Medien-

kompetenz hinaus und umfasst sechs Kompe-

tenzbereiche (vgl. KMK 2016):  

1. Suchen und Verarbeiten 

2. Kommunizieren und Kooperieren 

3. Produzieren 

4. Problemlösen 

5. Analysieren und Reflektieren 

6. Schützen

Das Zukunftsmedium Internet steht für eine Welt

voller Wissen, Information, Kommunikation und

Lernchancen, die jungen Kindern im Sinne von

Chancengerechtigkeit nicht verschlossen bleiben

darf. Frühe positive Lernerfahrungen mit der Nut-

zung von Internet und digitalen Medien zu ver-

schiedenen Zwecken, aber auch ein Verstehen

von deren Funktionsweisen und Zusammenhän-

gen versetzen Kinder in die Lage, diese Kultur-

technik sinnvoll und nutzbringend im Lebensalltag

und später in Schule, Ausbildung und Beruf ein-

zusetzen. Daher sind bereits junge Kinder früh-
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Wie können Kinder dabei unterstützt werden,
eine sichere, verantwortungsvolle Internet-
nutzung zu lernen?
1. Technische Sicherheitsvorkehrungen im Vorfeld treffen

2. Die Begleitung der Kinder an bestimmten, selbst 
auferlegten Regeln ausrichten

3. Kinder an qualitativ hochwertige Inhalte heranführen 
und in ihrem Bewusstsein stärken, was für sie gute 
und schlechte Medieninhalte sind 

4. Mit Kindern Gespräche über Sicherheitsthemen im Inter-
net führen (z.B. Hilfe organisieren, Umgang mit Gefühlen
und Konflikten, Nein sagen, Passwörter, Recht am eige-
nen Bild, Urheberrecht, Selbstwahrnehmung bei Medien-
nutzung) 

5. Mit Kindern Regeln über Medien- und Internetnutzung
aufstellen und mit Regelverstößen feinfühlig umgehen



zeitig und umfassend zu befähigen, sich in einer

digitalisierten Welt zurechtzufinden. Dies gelingt

am besten über eigene Erfahrungen und prakti-

sche Kenntnisse. 

Der Schwerpunkt früher digitaler Bildung in der

Kita liegt weniger im Erwerb von Anwenderwissen

und technischer Fertigkeiten, sondern darin, dass

junge Kinder aktiv, kreativ, kommunikativ und ko-

operativ mit und über digitale Medien lernen:

• Digitale und sprachliche Kompetenzstärkung

gehen Hand in Hand. Der englische Begriff digi-
tal literacy betont die Fähigkeit, digitale Werk-

zeuge aktiv zur Kommunikation, kreativen Aus-

tausch und kooperativen Problemlösung für auf-

geworfene Fragen einzusetzen. Wörtlich über-

setzt geht es um digitale Alphabetisierung und

damit um Teilhabe an sozialen, gesellschaftli-

chen und kulturellen Prozessen. 

• Digitale Bildung zielt auch auf die kreative Ge-

staltungsfähigkeit, denn digitale Medien sind

Werkzeuge, mit deren Hilfe man etwas gestal-

ten, erstellen, erzeugen kann, insbesondere ei-

gene Medienprodukte. Hierauf ist ein Schwer-

punkt zu setzen. 

• Frühzeitig zu legen ist auch der Grundstein für

eine sichere, verantwortungsvolle Internetnut-

zung. Digital kompetente Kinder sind viel eher

vor Risiken im Internet geschützt. Je früher sie

sich aktiv mit Medien auseinandersetzen kön-

nen, desto größer sind die Chancen, zu lernen,

mit den im Netz drohenden Gefahren (z.B. un-

geeignete Inhalte, Suchtpotenzial) kompetent

umzugehen.

Digitalisierung als Werkzeug im 

frühen Bildungsprozess 

Digitaler Kompetenzerwerb geschieht über den

Einsatz digitaler Technologien im Bildungspro-

zess, was diesen unterstützt, neue bereichernde

Gestaltungschancen eröffnet und damit zur weite-

ren Qualitätsverbesserung beitragen kann. Digi-

tale Werkzeuge und Medien bieten vielfältige

Möglichkeiten, um eine zeitgemäße, partizipative

Bildungskultur zu sichern, Lerninhalte und -me-

thoden auszudifferenzieren, zu individualisieren

und damit qualitativ weiterzuentwickeln in Rich-

tung inklusive Bildung. Digital gestützte Bildungs-

prozesse sind motivierend und machen Spaß. 

Zu fokussieren sind die Chancen digitaler Me-

dien, ohne die Risiken auszublenden. Diese be-

stehen für junge Kinder in ihrer aktiven, alltags-

integrierten Nutzung zur Informationsgewinnung,

Kommunikation und für kreative, gestalterische

Zwecke und in ihrer Verknüpfung mit Sprachbil-

dung. Der Kitalltag bietet viele Möglichkeiten, Kin-

der einzuladen, zu ermutigen und zu inspirieren,

etwas zu gestalten (z.B. Waldtag realisieren, Gar-
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Digitale Medientechnik ermöglicht neue 
kreative Herangehensweisen im Kitaalltag!

• Mithilfe von Tablet & Apps können gemeinsam mit den 
Kindern digitale Malereien, Bilder- und Geräuscherätsel,
Fotogeschichten und -collagen, Bilderbücher, Hörspiele,
Trickfilme… erstellt werden. 

• Schon das Aufnehmen von Fotos, Videos und Tönen mit
Tablets kann in verschiedenen Alltagssituationen, kreativen
Spielen und zahlreichen Projekten vielfältig eingesetzt wer-
den. Viele Apps eignen sich sehr gut für den Einsatz in der
Projektarbeit.

• Bisher wurden Waldtage vielleicht mit einem Bilderbuch
eingeführt. Heute gibt es auch gute Apps, mit denen die
Kinder ins Thema einsteigen können (z.B. bestekinder-
apps.de/natur-lern-apps), bevor es mit Becherlupe, Sam-
melbeutel und Proviant hinaus in den Wald geht. Mit in den
Wald kommt auch das Tablet, um Tierspuren, Pflanzen
und Nester fotografieren, Tierstimmen aufnehmen und vor
Ort Pflanzen bestimmen zu können. Zurück in der Kita wird
gemeinsam geforscht, bestimmt und analysiert.

• Steht ein Beamer zur Verfügung, können im „Kitakino“ z.B.
die selbst gemachten Fotos vom Waldtag oder anderer 
Aktivitäten gemeinsam angeschaut oder bisherige Vorlese-
rituale erweitert werden um das „Bilderbuch-Kino“, in dem
ausgewählte Bilderbuch-Apps zu einer ganz besonderen
Aktion für die ganze Kindergruppe werden, zu der auch die
Eltern eingeladen sind.

(Eder/Roboom 2014, Roboom 2014, Roboom/Eder 2015;
LH München 2014)



ten anlegen, Geräte bauen, Brot backen, Kinder-

theater aufbauen, sich um Tiere kümmern); ge-

meinsame Gestaltungsprozesse ermöglichen es,

Kindern zu zeigen, dass vieles besser geht, wenn

zur Lösung der Fragen und Probleme auch digi-

tale Medien zum Informieren, Rechnen, Planen,

Dokumentieren ergänzend genutzt werden (vgl.

Stiftung Kinderland Baden-Württemberg 2012).

Das Besondere am Tablet ist seine mobile Multi-

funktionalität, die Fülle kreativer Werkzeuge und

Anwendungsmöglichkeiten in einem Gerät

(Grundfunktionen, Apps). Dieser digitale Alleskön-

ner vereinfacht spontanes, situationsorientiertes

Handeln und eröffnet eine Vielzahl neuer kreati-

ver Möglichkeiten, die die bisherige pädagogi-

sche Arbeit quer durch alle Bildungsbereiche

ergänzen und bereichern. Aufgrund der kinder-

leichten Bedienung können Kinder selbst aktiv

werden, was wesentlich ist. Es gibt Kindersuch-

maschinen (www.fragfinn.de, www.blinde-kuh.de)

und eine Fülle von Apps für Kinder, von denen

viele sehr gut sind: Bilder-/Kinderbuch-Apps mit

interaktiven Modulen, kreative Apps zum Malen/

Gestalten, Info-Apps, Lern-Apps (frühes Rech-

nen, Schreiben, Lesen), Spiele-Apps – Websites

mit App-Empfehlungen geben Orientierung. 

Digital-gestützte Bildungsarbeit in der Kita fokus-

siert den Einsatz von Tablets, Apps & Co als

Werkzeug, der stets pädagogischen Zielen folgt

und pädagogisch zu begleiten ist. Dies bedeutet

jedoch nicht, dass nur mehr Tablet und Internet

zum Einsatz kommen, zur digitalen Kitaausstat-

tung zählen auch weitere Geräte.

Digitalisierung als Schlüsselthema 

inklusiver Bildung 

Wenn der Prozess der zunehmenden Digitalisie-

rung pädagogisch begleitet wird, lassen sich ak-

tuelle bildungspolitische Herausforderungen viel

besser bewältigen. Der Einsatz digitaler Medien

als Werkzeug im Bildungsprozess in der Kita er-

öffnet vollkommen neue Bildungschancen und

unterstützt den Abbau von Barrieren und die Um-

setzung von Inklusion.

Die allermeisten Kinder kommen heute sehr früh

in ihrer Familie mit digitalen Medien in Berührung.

Sozio-ökonomische Unterschiede in der Medien-

nutzung und -verfügbarkeit und in der elterlichen

Medienkompetenz erzeugen jedoch eine digitale

Kluft, die zur digitalen Spaltung der Gesellschaft

beitragen kann. Kompetenzentwicklung in der di-

gitalen Welt darf jedoch nicht nur jenen Kindern

vorbehalten sein, deren Familie sie darin begleitet
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Chancen der Digitalisierung für die 
inklusive Bildung – drei Beispiele:
• Chancengerechtigkeit in der digitalen Welt sichern heißt

auch Zugänge für alle. So schafft z.B. digitales (Vor-)
Lesen mit Tablet & Apps neue Anreize auch für Eltern,
wenn Kitas deren Nutzung anregen. Nach der Vorlesestu-
die 2012 birgt das digitale Kinderbuchangebot ein hohes
Potenzial, gerade auch Familien mit formal niedriger Bil-
dung mit neuen Vorlese-Angeboten in der Kita zu errei-
chen und Vorlesen noch stärker in den Familienalltag zu
integrieren (Roboom 2014).

• „Alex hat es schwer in der Gruppe. Der erst vor kurzem
nach Deutschland gezogene Junge spricht kaum ein einzi-
ges Wort Deutsch, was ihn isoliert. Seine Erzieherin bringt
das Tablet mit, auf dem eine Übersetzungs-App installiert
wurde und zeigt Alex, wie er dieses bedienen kann. Mit der
App kann er einfache russische Wörter sprechen, die das
Tablet wiederholt und auf Deutsch vorträgt. Das funktio-
niert natürlich auch anders herum. Das Programm ersetzt
kein Erlernen der neuen Landessprache, gibt Alex aber ein
Gefühl von Heimat und Zugehörigkeit und weckt das Inte-
resse der anderen Kinder an Alex, den sie mangels Kom-
munikation bisher fast übersehen haben. Mit dem App
macht Sprachbarriere plötzlich einen Riesenspaß. Wie
sagt man ,Apfel’ oder ,Mädchen’ auf Russisch und wie
kann Alex  ,Danke’ oder ,Bitte’ auf Deutsch sagen?“ 
(Bostelmann/Fink 2014, 70 f.)

• „Tim, vierjährig, sitzt mit seinem Vater am Tisch und berich-
tet über seine Wochenenderlebnisse. Mit viel Freude er-
zählt er von seinem Ausflug ins Freibad. Tim hat keine
expressive Sprache. Er kann aber mit Hilfe von Bildern und
Symbolen auf seinem Tablet-Computer mit seinem Gegen-
über kommunizieren. Er klickt dazu hintereinander mehrere
Piktogramme (grafische Darstellung) an und bildet auf die-
sem Weg ganze Sätze. Der Tablet-Computer ist sein stän-
diger Begleiter und sein großer Stolz…“ (BFV 2013, 8).



und unterstützt. Diese Chancenungleichheit be-

gründet die Verantwortung der Kita als erster pro-

fessioneller Bildungsort, allen Kindern in einer

digitalisierten Lebenswelt gleiche Chancen zu

bieten, am kulturellen und gesellschaftlichen

Leben teilzuhaben und es aktiv mitzugestalten.

Für eine gelingende Zusammenarbeit mit Flücht-

lingskindern und -familien ist der Einsatz digitaler

Medien in der Kita bedeutsam, da sie Kommuni-

kation und Organisation erleichtern. Zum Über-

brücken der Sprachbarrieren bieten sich in der

Anfangsphase Apps mit Bildwörtern, Piktogram-

men oder Übersetzungs-Apps mit Spracherken-

nungsmodus (z.B. TicTic) an.

Digitale Technologien ermöglichen auch Kindern

mit Behinderungen mehr Teilhabe am sozialen

Leben und öffnen ihnen mehr denn je die Tür zur

regulären Kita. Sie kompensieren vorhandene

Einschränkungen, machen Bildung und Informa-

tionen erfahrbar und erweitern individuelle Erfah-

rungs- und Handlungsräume und Teilhabechan-

cen. Daher ist es zentrale Aufgabe inklusiver

Kitas, gerade auch für diese Kinder Zugang und

Nutzung digitaler Medien zu gewährleisten und

digital-gestützte Projekte und Bildungsaktivitäten

mit inklusiver Ausrichtung zu realisieren. 

Digitalisierung der Bildungs- und Entwick-

lungsdokumentation – mehr Zeit für Kinder

Die Digitalisierung bietet neue Möglichkeiten, die

Kitaaufgabe Beobachtung und Dokumentation

der Lern- und Entwicklungsprozesse der Kinder

effizient wahrzunehmen und die in der Kitapraxis

bestehenden Barrieren abzubauen. Smartphones

und Tablet-PCs verbinden verschiedene Funktio-

nen, die sich bei der Dokumentation kindlicher

Entwicklung bewährt haben. Sie sind schneller

zur Hand und senken dadurch die Nutzungshür-

den. Es können Texte geschrieben und Fragebö-

gen ausgefüllt, aber auch auch Fotos, Videos und

Audiodateien integriert werden.

Es gibt inzwischen erste Angebote für Kitas, mit

Tablet Lern- und Entwicklungsprozesse zeitspa-

rend und fundiert kind-, gruppen- und einrichtungs-

bezogen zu dokumentieren und auszuwerten:

• online-basierte Beobachtungsbögen, die teils

auch kostenlose Download-Möglichkeit bereit

stellen (z.B. der am IFP entwickelte KOMPIK-

Bogen) und deren Software die Berechnungen

übernimmt

• tablet-fähige Kombi-Lösungen, die Beobach-

tungsbögen, E-Portfolio und freie Beobach-

tungsvermerke onlinegestützt verbinden und

auch eine Zusammenschau der Ergebnisse der

verschiedenen Beobachtungsverfahren sowie

eine aktive Einbeziehung der Kinder und Eltern

ermöglichen (z.B. Stepfolio von Ergovia).
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Der erste Schritt zum digitalen Portfolio...
„Viele Portfolios und Bildungsdokumentationen beginnen mit
den ICH-Seiten, auf denen Eltern und Erzieherinnen persön-
liche Fakten über das Kind festhalten ... Die neuen Medien
machen es möglich, dass Kinder diese Auskünfte selbst ge-
stalten und aufzeichnen können – die ersten Schritte zum
digitalen Portfolio sind getan!

,Ich stelle meinen Kindergarten vor!´ So beginnt der kleine
Film, den Fabian mit Hilfe der App ,Poppet Pal’ gedreht hat.
Er hat dazu mit dem Tablet Fotos von verschiedenen Räu-
men und Ecken des Kindergartens gemacht, die ihm beson-
ders gut gefallen. Fabian schiebt das erste Bild mit dem
Finger in die Mitte des Displays und erklärt dazu. ,Das ist
unter Gruppenraum. Hier spielen wir immer (…)’. Bild für
Bild wird mit gesprochenen Erklärungen versehen, bis ein
Film entsteht, mit dem er zufrieden  ist“ (Bostelmann/Fink
2014, 40f). 

Dieses Vorgehen stärkt Kinder in ihrer Selbständigkeit, digi-
talen und sprachlichen Kompetenz und ermöglicht z.B. auch,
das Recht am eigenen Bild mit Kindern zu thematisieren.



Bündnis mit den Familien als 

wichtigster Bildungspartner

Digitale Bildung in der Kita erfordert die aktive

Einbeziehung der Familie als einflussreichsten

Bildungsort, denn Kinder sammeln ihre ersten di-

gitalen Lernerfahrungen zuhause und entwickeln

dort auch ihren Mediennutzungsstil. Der Aufbau

eines starken Bündnisses zwischen Familie und

Kita ist die entscheidende Voraussetzung dafür,

dass die von den Kindern in der Kita gemachten

neuen Lernerfahrungen im kreativen Umgang mit

digitalen Medien auch in die Elternhäuser hinein-

wirken und auch dort zu nachhaltigen Verände-

rungen führen können.

Die Unterstützung von Familien kann gerade im

Bereich der digitalen Bildung junger Kinder be-

sonders viel bewirken, denn der Informationsbe-

darf von Eltern ist nachweislich enorm hoch. Die

Stiftung Medienpädagogik Bayern hat daher ein

medienpädagogisches Referenten-Netzwerk in

Bayern aufgebaut, das – auch mit Blick auf die

kontroverse Diskussion des Einsatzes digitaler

Technologien in Kitas – Elternabende vor Ort kos-

tenlos durchführt und Elternmaterialien verteilt:

www.stiftung-medienpaedagogik-bayern.de
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So können Sie Eltern in ihren 
digitalen Kompetenzen stärken: 

• Eltern in eine Kindergruppe einladen, in denen der digitale
Medieneinsatz als Werkzeug bereits zum Alltag gehört –
Hospitationen verdeutlichen ihnen, dass es um kreatives
Gestalten statt Konsumieren in der Kita geht;

• Mit Tablet-Einsatz entstandene Werke beim nächsten 
Kitafest den Eltern präsentieren (z.B. Filme, Bilderbücher,
Fotoserien) – dies bietet ihnen auf unterhaltsame und
kreative Weise einen Einblick in den lebendigen Kitaalltag; 

• App-Ausprobier-Stationen auf Eltern-Kind-Aktionstagen
oder Festen, die sich hervorragend eignen, um schnell ein
interessantes Bild oder ein kurzes Video mit Kindern und
Eltern zu erstellen und die Werke als Erinnerung mit nach
Hause zu nehmen;

• Nutzung digitaler Formate der Elterninformation und -bera-
tung (z.B. Elternbriefe des Kita per Rundmail, Hinweis auf
Online-Elternratgeber wie „Schau Hin“) 

Ziele und Maßnahmen der Zukunftsstrategie Kita 4.0 

In deutschen Bildungseinrichtungen ist der regel-

mäßige Einsatz digitaler Medien im Bildungspro-

zess noch kein Standard. Über alle Bildungs-

stufen hinweg besteht ein erheblicher Entwick-

lungs- und Unterstützungsbedarf, der in Familie

und Kita beginnt. Trotz rechtlich-curricularer Ver-

ankerung – in Bayern in §9 AVBayKiBiG und im

Medienkapitel des BayBEP – und verschiedener

Unterstützungsmaßnahmen (z.B. Handreichun-

gen, Online-Infoportale, Fortbildungen) können

aktuelle Studien in deutschen Kitas kaum Fort-

schritte in einer flächendeckend praktizierten Me-

dienbildung belegen. Der Medieneinsatz fokus-

siert nach wie vor die für Kitas klassischen Me-

dien wie Bilderbücher, Fotoapparat und CD-

Player, um Musik und Hörspiele anzuhören. In

der Medienarbeit mit Kindern dominieren rezep-

tive, audioorientierte Angebote und Fotografie,

während Aktivitäten, in denen die Kinder selbst

Medienprodukte schaffen (z.B. Bilderbücher, Vi-

deofilme, Hörspiele), selten sind. Medienbezo-

gene Gespräche mit Kindern erfolgen als Reak-

tion auf Fragen und Verhaltensweisen der Kinder,

seitens der Fachkräfte werden sie kaum aktiv an-

geregt  (Friedrichs/Meister 2015, Meister u.a.

2012). Die Gründe für den geringen Stellenwert

digitaler Bildung in der Kitapraxis sind gut er-

forscht und konkretisieren den hohen Handlungs-

bedarf. Gängige Reaktionen auf die neuen

Anforderungen der digitalisierten Lebenswelt sind

nach wie vor eine Überbetonung des Gefahren-

potenzials und die medienfreie Kita als anzustre-

bendes Ideal. Diese bewahrpädagogische

Haltung ist bei Eltern junger Kinder ebenso vor-

herrschend wie bei pädagogischen Fachkräften –

selbst dann, wenn sie jung und medienaffin sind. 



Trotz dieser kritischer Haltung befürwortet die

Mehrheit der Fachkräfte, Kinder in ihrer digitalen

Kompetenzentwicklung zu unterstützen. Diese

Aufgeschlossenheit hat jedoch kaum Auswirkun-

gen auf ihre pädagogische Praxis, was auf wei-

tere Barrieren zurückzuführen ist:

• mangelnde Mediengeräteausstattung in den

Einrichtungen,

• fehlende zeitgemäße Antworten auf die Digitali-

sierung in der Aus-, Fort- und Weiterbildung, in

der digitale (Medien-)Bildung traditionell einen

ebenso geringen Stellenwert hat,

• begrenztes Wissen der Fachkräfte zur digitalen

(Medien-)Bildung, 

• geringes Vertrauen in die eigene digitale und

medienpädagogische Kompetenz,

• fehlende Vorstellungen und Anregungen, wie di-

gitale Medien alltagsintegriert und kreativ in der

Kita einsetzbar sind (Friedrichs/Meister 2015,

NMF 2016).

Kita 4.0 – digitale Transformation 

des Kitasystems

Aus den Chancen der Digitalisierung resultieren

neue Anforderungen an die Organisation und Ge-

staltung von Bildung in der digitalen Welt von der

Kita bis zur Weiterbildung. Deren Realisierung er-

fordert nach Diskussionsstand im Kita- und Schul-

bereich Unterstützungsmaßnahmen auf allen

Systemebenen, da sie Kinder sowie Eltern und

pädagogisches Personal gleichermaßen betreffen

im Sinne lebenslangen Lernens. Kita 4.0 steht

daher nicht nur für digitale Bildung mit Kindern in

der Kita, sondern vor allem auch für eine digitale

Transformation des gesamten Kitasystems.

aQualitätsentwicklung und Inklusion in Kitas

mit digitalen Medien – Entwicklungs- und 

Forschungsaufgaben

Frühe Bildung muss die Digitalisierung und deren

rasante Entwicklung in den Blick nehmen, wis-

senschaftlich analysieren, in passgenaue päda-

gogisch-didaktische Konzepte überführen und 

an die Herausforderungen der Gegenwart und

Zukunft fortlaufend anpassen. Alle Bemühungen

früher digitaler Bildung in Kitas sind wissenschaft-

lich zu begleiten, damit die mit der Digitalisierung

verbundenen Teilhabechancen möglichst von

allen kompetent genutzt werden können.

Die Handlungsempfehlungen sehen daher als

Startmaßnahme einen wissenschaftlich begleite-

ten Modellversuch Digitale Kita vor, in dem mit

Modellkitas übertragbare Konzepte für digital-ge-

stützte Bildungs- und Arbeitsprozesse in der Kita

unter Einbeziehung des Bildungsorts Familie ent-

wickelt und erprobt und diese Kitas zu Konsultati-

onseinrichtungen qualifiziert werden. Die Digitali-

sierung der am IFP entwickelten Beobachtungs-

bögen wurde vom IFP bereits in Gang gesetzt.

aDigitale Infrastruktur und Ausstattung 

bayerischer Kitas

Wesentliche Voraussetzung für einen gewinnbrin-

genden Einsatz digitaler Medien und Werkzeuge

im Kitalltag ist eine an pädagogischen Zielsetzun-

gen orientierte IT-Ausstattung und -Infrastruktur

an allen bayerischen Kitas – modern, zuverlässig

und hoch verfügbar. Deren Sicherstellung inklu-

sive Support erfordert eine enorme Anstrengung,

die nur gemeinsam mit verschiedenen Partnern

geleistet werden kann und ein Paket verschiede-

ner Maßnahmen umfassen wird.

Der Einsatz privater Geräte von pädagogischen

Fachkräften, Kindern und Eltern im Kitaalltag ge-

winnt zunehmend an Relevanz („Bring your own

device“, BYOD) und bedarf dringend einer Klä-

rung, Anfragen ans IFP hierzu häufen sich.

Neben kitaeigenen Geräten perspektivisch auch

die Nutzung privater Geräte in Bildungs- und Ar-

beitsprozessen zu ermöglichen, wird empfohlen.

Mit den Spitzenverbänden der öffentlichen und

freien Wohlfahrtspflege sind daher die Rechtsfra-

gen hierzu zu klären und eine gemeinsame Posi-

tion zu entwickeln.
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aKompetenzsicherung des pädagogischen

Personals – Digitalisierung in der Aus-,

Fort- und Weiterbildung

Die Digitalisierung wird Bildung, Lernen und Me-

diennutzung verändern, ebenso das Aufgaben-

profil des pädagogischen Personals, dessen

Medienexpertise immer wichtiger wird. Vorausset-

zung für die Kompetenzstärkung der Kinder in der

digitalen Welt, aber auch für den Zugang zu be-

ruflichem Fachwissen und die eigene berufliche

Weiterentwicklung ist, dass Pädagoginnen und

Pädagogen selbst über digitale Kompetenzen

verfügen. Digitalisierung ist daher auch in der

Aus-, Fort- und Weiterbildung des pädagogischen

Personals als Gegenstand und Werkzeug zu ver-

ankern. 

Aufgabe ist, die digitalen und medienpädagogi-

schen Kompetenzen der Fachkräfte aufzubauen

und aufgrund des raschen technologischen Wan-

dels stetig zu aktualisieren. Hierfür sind zeitge-

mäße online-basierte Formate phasenüber-

greifend zu etablieren und umfassend zu nutzen,

insbesondere Blended-Learning-Angebote, Mas-

sive Open Online Courses (MOOCs) sowie lan-

deseinheitliche und in der jeweiligen Landes-

verantwortung administrierte Online-Plattformen.

So entsteht ein zeit- und ortsunabhängiges Ange-

bot, auf das ein großer Teilnehmerkreis flexibel

und kostenfrei zugreifen kann.

Im Kitabereich gibt es erste online-basierte Fort-

bildungsangebote (z.B. drei Onlinekurse der Uni-

versität Bayreuth zu Bildung und Bewegung, das

StMAS hat hierzu eine Anschubfinanzierung ge-

leistet). Im Rahmen der Bund-Länder-Initiative

„BISS – Bildung durch Sprache und Schrift“ wird

eine Online-Qualifizierungsplattform für Kita und

Schule aufgebaut (z.B. blended-learning-Kurse,

Lehrfilme, Apps), an denen auch das IFP beteiligt

ist. Zur frühen digitalen Bildung in Kita gilt es ein

blended-learning-Angebot neu zu entwickeln, um

den hohen Qualifizierungsbedarf zu decken; des-

sen Vernetzung mit der pädagogischen Qualitäts-

begleitung bietet sich an. 

aOffener Zugang zu Bildungsmedien und

Qualifizierungsangeboten

Eine Expertenbefragung im Wissenschaftsjahr

2014 ergab: Freie, d.h. kostenlose und barriere-

freie Zugang- und Zugriffsmöglichkeiten zu Wis-

sen und Information gehören zu den größten

Chancen der Digitalisierung („open access“). On-

line-Plattformen mit intelligenten IT-Management-

systemen, die einen offenen Zugang zu Bildungs-

medien und online-basierten Qualifizierungsange-

boten ermöglichen („open educational ressources“,

OER), zählen damit zu den wichtigsten Trends

des digitalen Zeitalters (forsa 2014). Diese Ent-

wicklung lässt sich für bayerische Kitas durch

zwei ineinandergreifende Maßnahmen nutzbar

machen:  

• BayBEP-Weiterentwicklung zum online-basier-

ten BildungsplanPLUS

• Aufbau einer Online-Plattform Kita 4.0 Bayern. 

Zunehmende Internetnutzung und steter Netzzu-

gang legen es nahe, die neue Bildungsplangene-

ration nicht nur als Print bereit zu stellen, sondern

auch digital aufzubereiten, als zentrales Bildungs-

medium kostenfrei für alle Akteure in Internet ver-

fügbar zu machen und mit einem Serviceteil für
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die Praxis zu verknüpfen, der kontinuierlich wei-

tergepflegt und aktualisiert wird (z.B. erläuternde

Informationen, gute Praxisbeispiele und -filme,

weiterführende Materialien). Anknüpfungspunkt

für den BildungsplanPLUS ist das für bayerische

Schulen bereits eingeführte innovative Online-

System LehrplanPLUS, um auch den Anschluss

an die Eingangsklassen 1 und 2 der Grundschule

herzustellen. Die Vorbereitungsarbeiten am IFP

werden 2017 beginnen, begleitet durch eine Bay-

BEP-Fachkommission wie schon bei der Entwick-

lung des aktuellen Bildungs- und Erziehungsplans.

Eine Online-Plattform Kita 4.0 Bayern erschließt

die digitalen Möglichkeiten für alle Akteure im Ki-

tasystem und auch für Eltern und macht frühe Bil-

dung digital. Sie kann verschiedene Angebote

umfassen, wie z.B.: 

• ein Infoportal, das bisherige dezentrale Portale

und Initiativen sowie die vorhandenen Angebote

vieler Stellen zu früher digitaler Bildung in Kita

und Familie bündelt und vereint; 

• eine Mediathek (z.B. gute Apps und Kurzfilme

für Kinder, Kindersuchmaschinen); 

• ein digitales Beobachtungs- und Dokumentati-

onssystem für Kitas; 

• eine Lernplattform für das Kitapersonal (z.B.

Online-Kurse, Lehrfilme, Lern-Apps, kollabora-

tive Fachtextarbeit). 

aAusbau von E-Government, Bildungs-

managementsystemen und Kita-Verwal-

tungsprogrammen

Digitale Datenverarbeitung eröffnet im Kitabe-

reich neue Möglichkeiten für Verwaltung, Steue-

rung, statistische Datenerhebung und Service-

Angebote. Der Freistaat Bayern und bayerische

Kommunen nutzen bereits vielfältige Software-

Lösungen (z.B. kibig-web), deren Ausbau bedeut-

sam ist. So erleichtern bspw. online-gestützte

Kitaanmeldesysteme den Eltern die Kitaplatz-

Suche und verringern den Verwaltungsaufwand

für die Verteilung der angemeldeten Kinder auf

die freien Plätze. Am IFP wurden Bildungsfor-

schung und -monitoring seit 2015 auf digitale Ver-

fahren umgestellt (z.B. Online-Befragungen,

tablet-gestützte Erhebungen in Kitas).

aKlärung der rechtlichen 

Rahmenbedingungen

Datenschutz, Urheberrecht sowie Aspekte des

Telekommunikationsrechts und des Kinderme-

dienschutzes sind Rechtsgebiete, die durch die

Digitalisierung für Kitas neue Bedeutung erlan-

gen. Hierzu bestehen ein hoher Informationsbe-

darf der Praxis und ein gesetzlicher Weiterent-

wicklungsbedarf.

Ausblick

Das Bayerische Familienministerium wird eine 

Arbeitsgruppe einrichten, in der das Grobkonzept

Kita 4.0 diskutiert und Kooperationsmaßnahmen

vereinbart werden, und 2017 einen Fachtag hier-

zu veranstalten. Das IFP wird das Thema Kita 4.0

ab sofort als neuen Arbeitsschwerpunkt systema-

tisch auf- und ausbauen und möglichst noch in

diesem Jahr eine Expertise veröffentlichen, die

auf der IFP-Homepage abrufbar sein wird. 

Die umfangreiche Literaturliste zu diesem Bei-
trag kann bei der Autorin erfragt werden; aus
Platzgründen wurde im Text auf Angaben der
verwendeten Literatur weitgehend verzichtet.
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Beispiele für innovative Online-Plattformen,
die zum Stöbern einladen:
amebis – Landesmedienzentrum Bayern für den 

Schulbereich: 
www.mebis.bayern.de

a Initiative Gutes Aufwachsen mit Medien
www.gutes-aufwachsen-mit-medien.de

aOnline-Elternratgeber Schau hin!
www.schau-hin.info 

a Initiative Kindermedienland Baden-Württemberg
www.kindermedienland-bw.de

aMedienkompetenz-Kitas NRW 
www.meko-kitas-nrw.de



Der sozialpädagogisch orientierte Auftrag zur Bil-

dung, Erziehung und Betreuung in Tageseinrich-

tungen, auch für Schulkinder, ist insbesondere im

Bayerischen Kinderbildungs- und -betreuungsge-

setz sowie der zugehörigen Ausführungsverord-

nung dargestellt. Danach unterstützt das päda-

gogische Personal die Entwicklung der Kinder zu

eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen

Persönlichkeiten insbesondere unter Berücksich-

tigung von Basiskompetenzen, z.B. Werthaltun-

gen, lernmethodische Kompetenz oder Verant-

wortungsübernahme. Darüber hinaus werden die

ganzheitliche Bildung und Erziehung in den ver-

schiedenen themenbezogenen Bereichen wie

Sprache, Mathematik, Naturwissenschaften, etc.

hervorgehoben. Verwiesen wird dazu auch auf

die Bayerischen Leitlinien für die Bildung und Er-

ziehung von Kindern bis zum Ende der Grund-

schulzeit (StMAS & StMBW 2014) und den

Bayerischen Bildungs- und Erziehungsplan

(StMAS & IFP 2012).  Die Leitlinien heben das

mit der Schule geteilte Bildungsverständnis und

den gemeinsamen Bildungsauftrag hervor, denn

Bildung „ist im Lebenslauf das Ergebnis eines

vielfältigen Zusam- menwirkens aller Bildungs-

orte“ (StMAS & StMBW 2014, S. 47). Bildung er-

folgt an verschiedenen Bildungsorten (z.B.

Schulen, Horte) sowie in Lernwelten (z.B. Me-

dien, Gleichaltrigengruppen). Bildung im Hort ist

daher übergreifend zu denken als ihr Anteil, den

sie zur Bildungsbiographie des einzelnen Kindes

beiträgt. Zum anderen erinnert dies daran, Bil-

dung auch sozialräumlich zu denken, z.B. zu be-

rücksichtigen, welche Bildungsmöglichkeiten dem

Kind im Wohnumfeld zur Verfügung stehen und

das Kind dabei zu unterstützen, diese Ressour-

cen für sich zu entdecken und zu nutzen. 

Für die Beobachtung und Dokumentation im Hort

bedeuten diese Ausführungen, dass es wichtig

ist, sie in Zusammenarbeit mit dem jeweiligen

Kind, mit Eltern und Schule durchzuführen, um

über den Austausch von Perspektiven ein umfas-

sendes Bild vom Kind und eine anschlussfähige

Bildungskonzeption und -praxis zu erreichen. Das

Kind kann besser verstanden werden, wenn auch

seine Bildungs- und Entwicklungsbedingungen

bzw. Ressourcen in Familie, Gleichaltrigen-Grup-

pen und der Gemeinde/dem Stadtteil berücksich-

tigt werden.

Als weiteren Bezugspunkt verpflichtet die UN-Kin-

derrechtskonvention dazu, das Kindeswohl bzw.

die Rechte und Bedürfnisse von Kindern als

einen zentralen Maßstab der Qualität von Bil-

dungsorten zu definieren (Maywald 2016). Daher

ist es wichtig, auch das Kind nach seiner eigenen

Sichtweise darauf zu fragen und diese Sichtweise

angemessen zu berücksichtigen (Partizipation).
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Beobachtungs- und Dokumentationsverfahren 
für Schulkinder

Andreas Wildgruber

Beobachtung und Dokumentation von Lern- und Entwicklungsprozessen bilden eine wesentli-

che Grundlage für pädagogisches Handeln in Kindertageseinrichtungen. Sie unterstützen somit

die Pädagogik und den Bildungsauftrag in Kindertageseinrichtungen. Diese für den frühpäda-

gogischen Bereich formulierten Aussagen gelten ebenso für Tageseinrichtungen für Schulkin-

der. Das pädagogische Personal hat den Auftrag, Bildungs- und Entwicklungsverlauf und

-prozesse bei den Kindern zu begleiten und zu dokumentieren (§1, Abs. 2 AVBayKiBiG). Aus-

gangspunkte für die Wahl und Nutzung von Beobachtungs- und Dokumentationsverfahren in

Horten sind daher der Bildungsauftrag und die pädagogischen Ziele, die mit Beobachtung und

Dokumentation erreicht werden sollen.



Beobachtung und Dokumentation in Tagesein-

richtungen für Kinder im Schulalter unterstützen

das pädagogische Personal,

• die Perspektiven, das Verhalten, die Begabun-

gen und Interessen des Kindes besser zu ver-

stehen,

• besseren Einblick in Bildungs- und Entwick-

lungswege sowie -stand des Kindes zu bekom-

men,

• mit dem Kind über das Beobachtete ins Ge-

spräch zu kommen und seine Lernfortschritte

gemeinsam mit ihm zu reflektieren,

• die Wirkungen der pädagogischen Aktivitäten im

Hort zu reflektieren,

• pädagogische Aktivitäten zu planen, sowie

• Gespräche mit den Eltern, im Team, mit Lehr-

kräften in der Schule und mit externen Diensten

und Einrichtungen auf Grundlage der Beobach-

tungen zu führen (analog zum BayBEP, S. 452-

453).

Diese umfangreichen Ziele von Beobachtung und

Dokumentation unter Berücksichtigung des weit-

gespannten Bildungs- und Erziehungsauftrags

können kaum mit einem einzigen Beobachtungs-

verfahren erreicht werden. Ein Beobachtungsver-

fahren für alle Bereiche und Ziele birgt die Gefahr,

dass die Bereiche nur oberflächlich behandelt

werden können und für die Anregung des päda-

gogischen Handelns nicht mehr aussagekräftig

genug sind. Zudem gibt es für die Altersgruppe

der Schulkinder aktuell kein wissenschaftlich fun-

diertes Beobachtungsverfahren, das alle Bildungs-

und Entwicklungsbereiche abdeckt. Beispiels-

weise ist der Beobachtungs- und Einschätzbogen

„KOMPIK – Kompetenzen und Interessen von

Kindern“ (Mayr, Bauer & Krause 2012) für die Al-

tersgruppe der Schulkinder in seiner aktuellen

Version nicht geeignet.

Jedoch gibt es unterschiedliche Beobachtungs-

verfahren, die für bestimmte Beobachtungsziele

und -inhalte besonders gut geeignet sind, denn

sie ermöglichen es, Aussagen mit ausreichender

Tiefe zu treffen. Je nach Ziel, das das pädagogi-

sche Personal mit der einzelnen Beobachtung 
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erreichen will, sollte auch das geeignete Verfah-

ren ausgewählt werden. Aufgrund der mangeln-

den zeitlichen Ressourcen der Fachkräfte können

nicht alle Beobachtungsinhalte vertieft beobachtet

werden. Die Professionalität der Kita-Leitungen

und des pädagogischen Personals zeigt sich darin,

hier Schwerpunkte zu setzen und in der Koopera-

tion mit den Eltern und Schulen jedoch Aussagen

zu allen Inhalten treffen zu können. Ein umfas-

sender Blick auf das Kind gelingt, wenn sich das

pädagogische Personal mit den Eltern über deren

Perspektive sowie mit den Lehrkräften über deren

fachlich fundierte Beobachtungen austauscht.

Für Tageseinrichtungen für Schulkinder liegen für

folgende wichtige Inhalte geeignete Verfahren

vor:

• Sprach- und Literacy-Entwicklung

• Sozial-emotionale Entwicklung

• Lernprozesse: - Kompetenzen

- Interessen & Strategien

• Wohlbefinden in der Kita & Partizipation

Sprache und Literacy haben eine zentrale Bedeu-

tung für alle Lern- und Entwicklungsprozesse. Sie

sind grundlegend für die kognitive, emotionale

und soziale Entwicklung und Schlüssel zum Welt-

und Selbstverständnis der Kinder. Sie sind damit

auch grundlegend für die Identitäts- und Persön-

lichkeitsentwicklung, um Freunde zu finden und

Teil einer Gruppe zu werden (Integration in die

Gesellschaft) sowie für Selbst- und Mitbestim-

mung (Partizipation). Sprachliche Bildung ist in

Kindertageseinrichtungen und Schulen Grund-

prinzip und Voraussetzung für den Schulerfolg

(vgl. Bayerische Bildungsleitlinien, S. 44). In Hor-

ten besteht besonders die Möglichkeit, Kinder in

freien Gesprächs- und Spielsituationen und in

Hausaufgaben-Situationen zu beobachten. Hier

gibt es besonders viele Möglichkeiten zum spiele-

rischen Umgang mit Sprache und zur literacybe-

zogenen Selbstinitiative des Kindes. Pädagoginnen

und Pädagogen in Horten sollten deshalb eine ei-

gene Perspektive auf sprachliche und Literacy-

Kompetenzen der Kinder entwickeln und Kinder

regelmäßig dahingehend beobachten. 

Die Bereiche sozial-emotionale Entwicklung

sowie Lernprozesse/-strategien gelten als Res-

sourcen, die die weitere Lernbiografie, z.B. den

Schulerfolg, und die weitere Persönlichkeitsent-

wicklung beeinflussen. Es handelt sich um Fähig-

keiten der Selbstregulation, zum einen die Fähig-

keit eigene Gefühle, z.B. Belastungen, regulieren

zu können, zum anderen Verhalten und Kognitio-

nen wie selbständiges Arbeiten oder Durchhalte-

vermögen angemessen einsetzen zu können.

Weiter umfasst es Kompetenzen, soziale Bezie-

hungen angemessen zu gestalten, wie z.B.

Freundschaften, das Verhältnis zu den Pädago-

ginnen und Pädagogen, aber auch, sich an Re-

geln zu halten. Neben diesen Kompetenzen ist es

im Rahmen der Persönlichkeitsentwicklung auch

wichtig, dass Kinder Raum bekommen, ihre 

Bedürfnisse zu leben, subjektiv bedeutsame und

sinnhafte Lernprozesse zu erleben und eigene 

Interessen zu entwickeln. 

Diese Bereiche sind wichtig für eine gute Ent-

wicklung der Kinder und sie stellen wichtige Bil-

dungsziele dar, die in der Schule manchmal zu

kurz kommen, da diese in der Praxis den Schwer-

punkt auf akademische, kognitive, überprüfbare

Kompetenzen legt (Hofer 2014). Deshalb sollten

sie in Tageseinrichtungen für Schulkinder umso

mehr Berücksichtigung finden. Die Bedeutung

dieser Bereiche wird auch durch die Kinder-

rechtssicht bestätigt. Sie sind wichtig für das

Wohlbefinden der Kinder in der Kita und Indikator

des Wohlbefindens dort (insbesondere Aspekte

der Explorationsfreude und Engagiertheit). Dane-

ben ist gerade die sozial-emotionale Entwicklung

ein Bereich, für den im Hort viel Freiraum und

Lernpotential für die Kinder vorhanden ist.

Im Folgenden werden entsprechende Instru-

mente, u.a. der Beobachtung, vorgestellt.
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Sprach- und Literacy-Entwicklung

a „selsa – Sprachentwicklung und Literacy bei
Kindern im Schulalter“

Für die Beobachtung wurde im IFP der Beobach-

tungsbogen „selsa – Sprachentwicklung und Lite-

racy bei Kindern im Schulalter (1. bis 4. Klasse)“

entwickelt (Mayr, Hofbauer, Simic & Ulich 2012).

Er unterstützt die Beobachtung zum einen des

Sprachverhaltens differenziert nach verschiede-

nen Situationen, z.B. strukturierten Gesprächs-

runden, freie Gesprächsrunden unter Kindern

oder dem Umgang mit Printmedien/Büchern.

Damit wird deutlich, inwieweit ein Kind Interesse

an sprachlichen Aktivitäten hat, sich darin ein-

bringt und diese zu Bildung und Entwicklung

nutzt, sowie welche Fähigkeiten es zeigt. Ein Vor-

teil ist, dass der Bogen hier explizit die Situation

in Kindertageseinrichtungen aufgreift. Zum ande-

ren fokussiert der Bogen auf das sprachliche Wis-

sen des beobachteten Kindes im engeren Sinn,

insbesondere auf Wortschatz und Grammatik. 

Der Bogen besteht aus 90 Fragen, in denen Ver-

halten und Wissen auf Skalen (z.B. Kind zeigt

das Verhalten „nie“ bis „sehr oft“) eingeschätzt

wird. Das Verfahren wurde nach dem aktuellen

Forschungsstand entwickelt und für die Alters-

gruppe sowie für das Feld der Tageseinrichtun-

gen für Schulkinder geprüft und erfüllt die zen-

tralen wissenschaftlichen Qualitätskriterien (Ob-

jektivität, Reliabilität). Es liegen wissenschaftlich

ermittelte Vergleichswerte für Kinder in diesem

Alter vor, so dass die Beobachtungsergebnisse in

die Kompetenzen anderer Kinder eingeordnet

werden können. Ein Begleitheft mit wichtigen 

Erklärungen zum theoretischen Hintergrund, zur

Auswertung und zu Konsequenzen für die päda-

gogische Arbeit ist veröffentlicht.

Sozial-emotionale Entwicklung, 

Lernprozesse mit Schwerpunkt Kompetenzen,

Wohlbefinden: 

a „perik – Positive Entwicklung und Resilienz im
Kindergartenalltag“

Der Beobachtungsbogen „perik – Positive Ent-

wicklung und Resilienz im Kindergartenalltag“

(Mayr & Ulich 2006) umfasst die Bereiche „Kon-

taktfähigkeit“, also wie der Kontakt des Kindes zu

anderen Kindern ist, „Selbststeuerung/Rücksicht-

nahme“, also ob es Wünsche zurückstellen kann

oder sich in die Situation Anderer versetzen und

Rücksicht nehmen kann, „Selbstbehauptung“ im

Sinne dessen, wie das Kind eigene Interessen

vertritt und „Stressregulierung“, also ob es ausge-

glichen wirkt, wie es auf Belastungen reagiert und

mit inneren Spannungen umgeht. Der Bereich

„Aufgabenorientierung“ thematisiert z.B. wie das

Kind an Aufgaben herangeht oder wie zielstrebig

es ist und der Bereich „Explorationsfreude“ bein-

haltet die Freude am Erkunden und die Bereit-

schaft, sich mit Neuem auseinanderzusetzen. Mit

der Beobachtung dieser Bereiche wird deutlich,

welchen Grundstock das beobachtete Kind für

aktuelles Wohlbefinden, aber auch für den 
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Umgang mit zukünftigen

Herausforderungen hat

(Resilienz). Der Bogen be-

zieht sich dabei explizit auf

die Situation in Kinderta-

geseinrichtungen. Er be-

steht aus 36 Fragen, bei

denen die Beobachterin

bzw. der Beobachter die

Kompetenzen des Kindes

auf einer Skala von 1 („gar

nicht“) bis 5 („durchgängig“)

einschätzt. Dieses Verfah-

ren wurde für Kindergarten-

kinder wissenschaftlich

entwickelt und mit Kindern

im Alter von vier bis knapp sieben Jahren wissen-

schaftlich geprüft. Es erfüllt für diese Altersgruppe

die zentralen wissenschaftlichen Qualitätskrite-

rien (Objektivität, Reliabilität). Für die Beobach-

tung in Tageseinrichtungen für Schulkinder ist zu

beachten, dass die Inhalte und Fragen auch für

sehr viele, gerade die jüngeren Schulkinder wich-

tig und passend sind, so dass der Bogen einge-

setzt werden kann. Für manche, weit entwickelte

Kinder werden die Fragen im Bogen möglicher-

weise zu leicht sein. Darüber hinaus können die

Beobachtungsergebnisse nicht in die Kompeten-

zen anderer Kinder eingeordnet werden, denn es

liegen keine wissenschaftlich ermittelten Ver-

gleichswerte für Schulkinder vor. Jedoch liegen

gute Erfahrungswerte aus Tageseinrichtungen für

Schulkinder vor. Ein Begleitheft erklärt und unter-

stützt das Arbeiten mit dem Bogen.

Soziale Entwicklung, Lernprozesse mit

Schwerpunkt Kompetenzen:

a „Lehrereinschätzliste für Sozial- und Lernver-
halten (LSL)“

Die „Lehrereinschätzliste für Sozial- und Lernver-

halten (LSL) wurde für die Beobachtung von

Schulkindern im Alter von 6 bis 18 Jahren entwi-

ckelt (Petermann & Petermann 2013). Zur Beob-

achtung des Sozialverhaltens fokussiert der Bo-

gen auf folgende Verhaltensbereiche: „Koopera-

tion“ des Kindes, z.B. inwiefern es Kompromisse

schließt, „Selbstwahrnehmung“ des Kindes, z.B.

ob es bei Konflikten mit anderen eigene Fehler

sieht, „Selbstkontrolle“ des Kindes, z.B. inwiefern

es impulsives Verhalten kontrolliert, „Einfühlungs-

vermögen und Hilfsbereitschaft“ des Kindes, z.B.

ob das Kind erkennt, wenn andere Hilfe brauchen,

„Angemessene Selbstbehauptung“ des Kindes,

z.B. inwiefern es Kritik angemessen äußert,

sowie „Sozialkontakt“ des Kindes, z.B. ob es an-

gemessen Distanz hält. Für die Beobachtung des

Lernverhaltens sind folgende Bereiche enthalten:

„Anstrengungsbereitschaft und Ausdauer“, z.B.

inwiefern das Kind ohne ständige Rückmeldung/

Hilfestellung arbeitet, „Konzentration“, z.B. ob das

Kind seine Aufmerksamkeit gezielt auf eine Auf-

gabe lenkt, wenn dies erforderlich ist, „Selbst-

ständigkeit beim Lernen“, z.B. inwiefern das Kind

eine Aufgabe vollständig allein ausführt, sowie

„Sorgfalt beim Lernen“, z.B. ob das Kind mit

schulischen Arbeitsmaterialien sorgfältig umgeht.

Der Bogen enthält insgesamt 50 Fragen, zu denen

das Verhalten des Kindes in den letzten vier Wo-

chen auf einer vierstufigen Skala („Verhalten tritt

nie auf“ bis „Verhalten tritt häufig auf“) eingeschätzt

wird. Das Verfahren wurde für den Einsatz durch

Lehrkräfte in Schulen nach dem aktuellen For-

schungsstand entwickelt, was insbesondere bei

den Fragen zum Lernverhalten deutlich wird.
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Diese sind in Tageseinrichtungen für Schulkinder

für das Verhalten in Hausaufgabensituationen ge-

eignet, die Fragen hinsichtlich des Sozialverhal-

tens dagegen situationsübergreifend. Das

Verfahren erfüllt die zentralen wissenschaftlichen

Qualitätskriterien (Objektivität, Reliabilität). Es

sind wissenschaftlich ermittelte Vergleichswerte

für Kinder in diesem Alter im Manual veröffent-

licht, so dass die Beobachtungsergebnisse in die

Kompetenzen anderer Kinder eingeordnet wer-

den können.

Lernprozesse mit Schwerpunkt Interessen &

Strategien, Wohlbefinden: 

a „Bildungs- und Lerngeschichten“
Die Bildungs- und Lerngeschichten wurden ur-

sprünglich für Kindergartenkinder entwickelt und

anschließend auf den Hort spezifiziert (Kleeber-

ger & Leu 2009). Bei diesem Verfahren wird auf

der Basis einer ca. 20-minütigen offenen Beob-

achtung das Verhalten des Kindes danach analy-

siert, welche „Lerndispositionen“ zum Ausdruck

kommen. Lerndispositionen „stehen für bestimmte

Fähigkeiten und Strategien, mit denen ein Kind in

charakteristischer Weise Situationen strukturiert,

Lernmöglichkeiten wahrnimmt, auswählt, auf sie

antwortet oder ihnen ausweicht, sie sucht oder

schafft“ (Kleeberger & Leu 2009, S. 25). Als Lern-

dispositionen werden unterschieden: „Interessiert-

und Engagiert-Sein“ als Ausdruck von Zugehörig-

keit und Wohlbefinden, „Standhalten bei Heraus-

forderungen und Schwierigkeiten“, „Sich Ausdrü-

cken und Mitteilen“ sowie „An einer Lerngemein-

schaft mitwirken und Verantwortung übernehmen“

u.a. als Ausdruck dessen, wie die Kinder Raum

für Selbst- und Mitbestimmung nutzen. Mit diesen

Perspektiven auf das Verhalten des Kindes gera-

ten wichtige Aspekte der sozial-emotionalen Ent-

wicklung, des Sprachverhaltens in der jeweiligen

Situation, Interessen und Lernprozesse des Kin-

des in den Blick. Daraus können Schlussfolgerun-

gen auf das Wohlbefinden und auf Partizipations-

möglichkeiten gezogen werden. Im Gegensatz zu

den bisherigen anderen Instrumenten stehen

nicht quantitative Einschätzungen über Kompe-

tenzen im Vordergrund, sondern ressourcenorien-

tiert ein kriteriengeleitetes Nachdenken über das

Verhalten des Kindes (Strategien) und seine Nut-

zung von Lerngelegenheiten. Im Weiteren wer-

den auf der Grundlage einer oder mehrerer

Beobachtungen Lerngeschichten, kleine Briefe an

das Kind, verfasst. Die Beobachtungen und die

Lerngeschichte sind Basis für das Gespräch und

die Reflexion mit Kolleginnen, dem Kind und sei-

nen Eltern. Diese Vorgehensweise ist zum einen

ein Weg, verschiedene Perspektiven aufeinander

zu beziehen, zum anderen gelebte Partizipation.

Offenes Dokumentationsverfahren: 

aPortfolio
Portfolio ist ein offenes Dokumentationsverfahren

zur Integration unterschiedlicher Dokumente wie

z.B. bezogen auf ein Kind Ergebnisse kindlicher

Aktivitäten (z.B. Fotos, Kunstwerke, Projektergeb-

nisse), Gedanken und Aussagen von Kindern,

Aufzeichnung freier Beobachtungen, Bildungs-

und Lerngeschichten (Kleeberger & Leu, 2009),

evtl. auch strukturierte Formen der Beobachtung.

Die Qualität von Portfolios ist abhängig von der
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Klarheit der Zielsetzungen des Portfolios, der

Auswahl an Dokumenten und der Nutzung des

Portfolios. In ihm werden Lernprozess, z.B. Pho-

tos von der Vorgehensweise des Kindes, Refle-

xionen über die Entwicklung des Kindes, und

Lernprodukt, z.B. Kunstwerke, verbunden und

damit der Reflexion zugänglich gemacht. Je nach

Auswahl der Dokumente und Sichtweisen darauf

können die Dokumente hin auf Entwicklungspro-

zesse, Interessen und Lernstrategien von Kindern

reflektiert werden. Um das Potential von Portfo-

lios ausreichend zu nutzen, ist die Reflexion im

Team und zusammen mit den Kindern und Eltern

zu empfehlen. So können unterschiedliche Sicht-

weisen aufeinander bezogen werden und das

Portfolio wird zum Mittel der Partizipation. Aus

Sicht der Kinderrechte haben Kinder ein Recht

auf Entscheidung, welche Dokumente in das

Portfolio kommen, und sollten nach ihrer eigenen

Sichtweise auf den dokumentierten Lernprozess

oder das dokumentierte Lernprodukt gefragt wer-

den. Das liegt umso näher angesichts dessen,

dass Kinder im Schulalter über vielfältige sprach-

liche und kognitive Kompetenzen zur Selbst- und

Mitbestimmung verfügen. Über ihre Offenheit

können Portfolios der Vielschichtigkeit und Kom-

plexität kindlicher Lernprozesse gut gerecht wer-

den. Gleichzeitig ist jedoch auch keine Qualitäts-

sicherung im Verfahren enthalten – Qualität ent-

steht aus der Nutzung. Zum Thema Portfolio sind

eine Reihe von Praxisbüchern erschienen, unter

anderem von den Autoren Bostelmann, Groot-

Wilken, Schubert-Suffrian & Regner, Seuster

sowie Wagner.

Offenes Dokumentationsverfahren: 

aKinderbefragung
Auch mit einer Kinderbefragung können einige

der Ziele erreicht werden, die oben für Beobach-

tungen genannt wurden. Deshalb wird diese Me-

thode hier genannt, auch wenn sie kein Beobach-

tungsverfahren ist. Eine Befragung ermöglicht es,

die Perspektiven von Kindern, ihr Erleben und

Verhalten besser zu verstehen, zum Beispiel hin-

sichtlich von Räumen, Spielmaterialien, den Akti-

vitäten im Kita-Alltag wie z.B. die Situation beim

Mittagessen oder bei den Hausaufgaben, wie

Kinder ihre Beziehungen in der Gruppe zu ande-

ren Kinder sowie den Pädagoginnen bzw. Päda-

gogen einschätzen, wie wohl sie sich in der Kita

fühlen oder wie sie die Möglichkeiten zur Partizi-

pation erleben. Sie bietet Raum für Kinder, Wün-

sche zu äußern, und unterstützt eine Reflexion

der Wirkungen pädagogischer Angebote. Sie

stellt auch eine Basis dar für den weiteren Dialog

mit den Kindern, Eltern und der Schule. Über ihre

Befragung erhalten Kinder die Möglichkeit zu par-

tizipieren, insbesondere dann, wenn die Kinder

erleben, dass ihre Meinung auch im Kita-Alltag

Berücksichtigung findet. Sie kann auf schriftli-

chem Weg, aber auch mündlich als Interview um-

gesetzt werden. Die schriftliche Befragung bietet

den Vorteil, dass eine Anonymität leichter um-

setzbar ist, was es unterstützt, dass Kinder objek-

tiv antworten, also negative Aspekte ebenso

erzählen wie positive. In einer mündlichen Befra-

gung wird deutlicher, welche Perspektive Kinder

haben, weil sie das erzählen können, was ihnen

wichtig ist, und über Nachfragen wird manches
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noch verständlicher. Sommer-Himmel, Titze und

Imhof (2016) stellen beispielsweise ein Instru-

ment vor, um Kinder mündlich zu ihrem Kinder-

gartenalltag zu befragen („Kinder bewerten ihren

Kindergarten“).

Verfahren bei vermuteten Entwicklungsrisiken

In einigen Tageseinrichtungen für Kinder im Schul-

alter sind das Erkennen von Entwicklungsrisiken

und die weiteren Schritte hin zu einer spezifischen

Entwicklungsbegleitung ein Thema. Fachkräfte

können mithilfe ihrer Alltagsbeobachtungen früh-

zeitig wichtige Hinweise sammeln, ob und in wel-

chen Situationen sich ein Kind auffällig verhält.

Kommen mindestens zwei Fachkräfte auf der

Grundlage eigener Beobachtungen zu dem

Schluss, dass ein Kind Entwicklungs- oder 

Verhaltensauffälligkeiten im Hort zeigt und Hand-

lungsbedarf besteht, ist im Team abzuwägen, ob

die pädagogischen Möglichkeiten im Team aus-

reichend sind. Der Einsatz eines Screeningver-

fahrens kann die Beobachtungen bei Unsicher-

heit in Einzelfällen unterstützen. Die auf den Sei-

ten 19 & 20 vorgestellte „Lehrer-Einschätzliste für

Sozial- und Lernverhalten“ (Petermann & Peter-

mann 2013) erfüllt eine solche Funktion. Darüber

hinaus ist das Gespräch mit den Eltern und den

Lehrkräften an der Schule zu suchen, um die ei-

genen Beobachtungen mit den Beobachtungen

anderer Personen in anderen Situationen abzu-

stimmen und um umfassend Bedingungsfaktoren

erkennen zu können, die zum Verhalten des Kin-

des beitragen. Ein weiter gehender Schritt ist es,

Kontakt zu einem spezialisierten Fachdienst auf-

zunehmen. Es ist auch zu prüfen, inwiefern eine

weitere Abklärung durch einen Arzt, einen Psy-

chologen oder eine Erziehungsberatungsstelle

angezeigt ist und den Eltern empfohlen werden

kann. 

Datenschutz im Kontext von Beobachtung

und Dokumentation

Bei der Dokumentation von Lern- und Entwick-

lungsprozessen durch die verschiedenen Verfah-

ren werden (Sozial-)Daten erhoben, gespeichert

und genutzt. Beim Umgang mit diesen Daten sind

die einschlägigen gesetzlichen Datenschutzbe-

stimmungen zu berücksichtigen. Im Kontext von

Beobachtung und Dokumentation, und insbeson-

dere für die Kooperation mit Schulen und weite-

ren Gesprächspartnern, liefert der folgende

Beitrag von Eva Reichert-Garschhammer nähere

Hinweise.

Die Literatur kann beim Autor erfragt werden.
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Bei allen Verfahren gilt: 

Gleich welche Verfahren genutzt werden, folgende Grund-
sätze sind zu beachten. Beobachtungen

awerden für jedes Kind durchgeführt,

aerfolgen gezielt und regelmäßig, also nicht nur anlassbe-
zogen, z.B. zur Vorbereitung auf ein Elterngespräch,

aorientieren sich primär an den Kompetenzen und Interes-
sen von Kindern (stärkenorientiert), geben bei Bedarf Ein-
blick in Ressourcen und Entwicklungsrisiken, 

abeziehen die Perspektiven von Kindern, Eltern und
Schule ein (systemischer Blick auf alle Ebenen/Lebens-
kontexte: Kind, Familie, beteiligte Bildungseinrichtungen,
Umwelt) und erfolgen möglichst in Absprache mit diesen
Beteiligten,

a sind auf Weiterentwicklung ausgerichtet und werden 
genutzt, um das weitere pädagogische Handeln darauf
aufzubauen.
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Beobachtung und Dokumentation von Lern- und

Entwicklungsprozessen des Kindes sind Grund-

lage für eine individualisierte Wahrnehmung des

Bildungsauftrags, den Eltern mit Abschluss des

Bildungs- und Betreuungsvertrags an das Kita-

team übertragen. Diese Vollmachterteilung ge-

schieht durch das Einverständnis der Eltern mit

der geltenden pädagogischen Konzeption, die zu-

gleich Voraussetzung für die Aufnahme des Kin-

des in die Kita ist: 

• Von der für Eltern transparenten Darlegung der

an den Bildungsauftrag gekoppelten Beobach-

tungs- und Dokumentationsaufgabe hängt es

ab, in welchem Umfang diese Aufgabenübertra-

gung erfolgt. In der Konzeption ist das im Hort

bzw. Haus für Kinder praktizierte Beobachtungs-

konzept, d.h. die eingesetzten Verfahren und In-

strumente, darzulegen; dieser Anforderung

werden derzeit noch die wenigsten Konzeptio-

nen in der Praxis gerecht.

• Die Dokumentation von Beobachtungen erfor-

dert darüber hinaus keine Einwilligung der El-

tern. Die datenschutzrechtliche Befugnis für

diese personenbezogene Datenerhebung und 

-speicherung ergibt sich direkt aus dem gesetz-

lich normierten und durch die Eltern übertrage-

nen Bildungsauftrag. Eltern sind jedoch über

Zweck und Verwendung der über ihr Kind ge-

speicherten Bobachtungsdaten zu informieren,

was in der Konzeptionsschrift und in Elternge-

sprächen sichergestellt wird (vgl. § 62 Abs. 2, §

63 SGB VIII).

Dokumentierte Beobachtungsdaten sind Daten,

die bei ihrer weiteren Verarbeitung dem besonde-

ren Vertrauensschutz unterliegen (§ 65 SGB VIII).

Eltern vertrauen ihr Kind dem pädagogischen

Personal der ausgewählten Einrichtung an. Sie

erwarten deshalb zu Recht, dass Beobachtungs-

ergebnisse über Lern- und Entwicklungsprozesse

ihres Kindes vertraulich behandelt werden – auch

weil Beobachtungen verhältnismäßig tiefe Einbli-

cke in die Person und in die Intimsphäre des Kin-

des geben. 

• „Vertrauensperson“ im Sinn des Gesetzes ist

nicht nur jene pädagogische Fachkraft, die das

Kind beobachtet und Beobachtungen aufzeich-

net, sondern jede Fachkraft, die dem Einrich-

tungsteam angehört. Die interne Nutzung der

Beobachtungsdaten zur Reflexion und Planung

der pädagogischen Arbeit in Bezug auf das be-

obachtete Kind ist eine Aufgabe, in die das ge-

samte pädagogische Team eingebunden ist.

Aufgrund der gemeinsamen Aufgabenverant-

wortung ist es zulässig und notwendig, einrich-

tungsintern Beobachtungsdaten zwischen den

Fachkräften auszutauschen und auf deren

Grundlage Fallbesprechungen im Team durch-

zuführen (vgl. § 64 Abs. 1 SGB VIII).

• An außenstehende Dritte, zu denen neben

Schulen, Fachdiensten und anderen Stellen

auch der Träger zählt, dürfen anvertraute Beob-

achtungsdaten über ein Kind grundsätzlich nur

mit Einwilligung der Eltern übermittelt werden 

(§ 65 Abs. 1 Satz 1 Nr. 1 SGB VIII). Jederzeit

zulässig sind anonymisierte Fallbesprechungen

mit externen Fachleuten, in denen Beobachtun-

gen erörtert werden (vgl. BayBEP 2012, S. 455)

Die Zusammenarbeit mit der Schule ist Voraus-

setzung für eine qualitativ gute außerschulische

Bildung, Erziehung und Betreuung von Schulkin-

dern in Tageseinrichtungen. Sie umfasst auch

den regelmäßigen kindbezogenen Austausch von

Fach- und Lehrkräften über die Themen wie Haus-

aufgabenbetreuung, pädagogische Bildungs- und

Entwicklungsdokumentation und -begleitung:  

• Die dafür benötigte Einwilligung der Eltern gilt

es bereits bei Aufnahme des Schulkindes in die

Tageseinrichtung einzuholen; die erteilte Einwil-

Datenschutz im Kontext von 
Beobachtung und Dokumentation

Eva Reichert-Garschhammer



ligung gilt während der gesamten Dauer des 

Betreuungsverhältnisses und kann von den El-

tern jederzeit widerrufen werden. 

• Bei Einwilligungen mit langer Geltungsdauer ist

grundsätzlich jeder kindbezogene Austausch mit

der Schule vorab mit den Eltern abzusprechen.

Damit Kita und Schule als Tandempartner den

Erwartungen von Eltern gerecht werden können,

ihr Schulkind auf seinem Bildungsweg gemein-

sam bestmöglich zu begleiten, brauchen Fach-

und Lehrkräfte Freiräume beim kindbezogenen

Austausch (vgl. auch Vorkurs Deutsch). 

• Gespräche mit Lehrkräften, in denen es um die

gemeinsame pädagogische Begleitung des Kin-

des und gemachte Beobachtungen geht, sind

durch diese Einwilligung gestattet; über wesent-

liche Gesprächsinhalte sind Eltern zu informie-

ren. Von der Einwilligung nicht mehr gedeckt

sind Gespräche, die schwerere und/oder anhal-

tende Lernprobleme und Entwicklungsauffällig-

keiten beim Kind und die etwaige Einleitung

ergänzender Fördermaßnahmen betreffen, die

ggf. Fachdienste erbringen müssten. Hier ist der

Dialog wieder vorrangig mit den Eltern und mit

ihrer Einwilligung auch zu Dritt mit der Lehrkraft

zu führen, weil über neue Weichenstellungen in

der Bildungsunterstützung des Kindes zu ent-

scheiden ist (vgl. Reichert-Garschhammer 2001,

S. 98). 

• Einen Muster-Einwilligungsvordruck, der diesen

fachlichen und datenschutzrechtlichen Anforde-

rungen gerecht wird, gilt es noch zu entwickeln. 
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Bei der Frage, wie man den hier betroffenen Kin-

dern am besten in Bildungseinrichtungen gerecht

werden kann, erscheint der Zugang über Inklusion

am aussichtsreichsten. In den europäischen Län-

dern ist dieses Prinzip unterschiedlich ausgeprägt

und in der Praxis angekommen. Mehrsprachigkeit

in Verbindung mit kulturellen Unterschieden ist

besonders relevant für Kinder aus Flüchtlings-

und asylsuchenden Familien. Dabei geht es auch

um kulturelle Erfahrungen mit Lernen.

Theoretischer Hintergrund

Bei der Frage an die Eltern danach, wie sich Kin-

der aus geflüchteten und asylsuchenden Familien

in Krippe, Kindergarten und Schule einleben,

wurde von der Transitionstheorie ausgegangen,

die aus der Familienentwicklungspsychologie

stammt (Griebel & Niesel, 2015). Hintergrund

sind weiter die Mehrsprachigkeit sowie die Ver-

bindung von Transition und Mehrsprachigkeit.

Das Konzept der erfahrenen Unterstützung von

Perkonigg, das auch hier theoretischer Aus-

gangspunkt war, wurde schon im bundesweiten

IFP-Projekt „Auch Eltern kommen in die Schule“

zugrunde gelegt. Zudem wurde sich an der inter-

nationalen Forschung zum Thema orientiert.

Ziel des Pilotinterviews

Im Gespräch mit Müttern einerseits und Vätern

andererseits sollten u.a. Antworten auf folgende

Fragen gefunden werden: 

• Wie haben sich die Kinder in die Bildungs-

einrichtungen eingelebt?

• Welche Erwartungen haben die Eltern an die

Bildungseinrichtungen? 

• Wie beeinflusst der rechtliche Aufenthaltsstatus

der Eltern die Möglichkeiten und Pläne, die sie

für sich und ihre Familien in Deutschland sehen? 

• Welche Angebote und Kommunikationsformen

haben die Mütter und Väter als Unterstützung

erlebt? 

• Welche Ressourcen bringen die Eltern mit?

Ethische Überlegungen 

Als Ausdruck einer respektvollen Haltung den Be-

fragten gegenüber ist Transparenz bei der Be-

schreibung sowohl des Vorhabens als auch des

Ziels und eine Offenheit gegenüber den Men-

schen, die befragt werden sollten, besonders

wichtig. Die Teilnahme war freiwillig und es wurde

zugesichert, dass keine Informationen außerhalb

des Forschungsvorhabens weitergegeben wer-

den, insbesondere nicht an Vertreter von Behör-
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In Hinsicht auf Betreuung und früher Bildung von Kindern aus Flüchtlings- und asylsuchenden

Familien gibt es in Deutschland wie international einen erheblichen Forschungsbedarf. Die Be-

teiligung am Bildungssystem für Kinder aus Flüchtlings- und asylsuchenden Familien unter-

scheidet sich zwischen OECD-Ländern, wobei der Rechtsstatus im jeweiligen Land nicht die

Umsetzung des bestmöglichen Bildungsangebotes für die betreffenden Kinder garantiert. Im

Rahmen der Vorbereitung eines geplanten EU-Projektes, bei dem Inklusion und Aufnahme von

Kindern aus Flüchtlings- und asylsuchenden Familien und die Partizipation in den Bildungssys-

temen aus mehreren Perspektiven erfasst werden, wurden geflüchtete, asylsuchende und an-

dere Eltern mit Migrationshintergrund interviewt.



den, die Entscheidungen über die Familie treffen

können. Die erhaltenen Informationen werden au-

ßerdem so behandelt, dass keine Rückschlüsse

auf die konkreten Auskunftsgeber möglich sind.

Im Umgang mit Personen aus eher kollektivis-

tisch orientierten Kulturen (Keller, 2006) ist auf

eine vertrauensvolle und persönliche Ansprache

und Atmosphäre zu achten, was bei der gesam-

ten Vorbereitung und Durchführung berücksichtigt

wurde. Das Forschungsanliegen wurde mit der

Vertrauensperson (s.u.) in einem Vorgespräch er-

läutert. Die Forschungsfragen selbst wurden zur

Verfügung gestellt, damit sich interessierte Eltern

informieren und zur Teilnahme entscheiden konn-

ten. Während des Interviews hatten die Befragten

ihrerseits die Möglichkeit, Fragen an die Intervie-

wer zu stellen. Fragen nach Fluchterfahrungen

waren nicht Gegenstand des Interviews. 

Methodisches Vorgehen 

Als Methode des explorativ angelegten Projekts

wurden teilstandardisierte leitfadengestützte

Gruppeninterviews gewählt, die im Frühjahr 2016

in einer bayerischen Kleinstadt mit jeweils drei

Müttern und einer weiblichen Interviewerin sowie

eines mit drei Vätern mit einem männlichen Inter-

viewer durchgeführt wurden. Unterstützend stand

bei beiden Interviews eine den Interviewpartnerin-

nen und -partnern vertraute Dolmetscherin zur

Verfügung.

Stichprobe 

Die Eltern sollten noch nicht länger als zwei Jahre

in Deutschland leben, einen unterschiedlichen

Migrantenstatus haben, aus unterschiedlichen

Herkunftsländern kommen, Kinder in einem Alter

haben, in dem sie eine Krippe, einen Kindergar-

ten oder eine Grundschule besuchen. Außerdem

sollten sie an einem Deutschkurs teilgenommen

haben und etwas Deutsch sprechen. 

Die Stichprobengewinnung erfolgte mit dem so

genannten Schneeballverfahren (Rutter, 2003)

über eine Person, die die Zielgruppe gut kannte

und von dieser als vertrauenswürdige Person

wahrgenommen wurde. Sie konnte die gewünschte

Stichprobe zur Teilnahme motivieren. Diese Per-

son sollte mehrsprachig sein und bereits Überset-

zungs- oder Dolmetschertätigkeiten für Angehöri-

ge der Zielgruppe ausüben, um die Verständi-

gung während der Interviews sicherzustellen. 

Um die zugesagte Anonymität der Aussagen zu

gewährleisten, wird hier auf eine detaillierte Be-

schreibung der an den Interviews Teilnehmenden

verzichtet. 

Durchführung und Auswertung

Vor dem Interview wurden die Interviewpartner

darum gebeten, einen Bogen mit demografischen

Fragen und Fragen zum Gebrauch von Sprachen

allein oder bei Bedarf mit Unterstützung der Dol-

metscherin auszufüllen. Im Interview selbst wur-

den Fragen danach gestellt, welche Art von

Einrichtung das Kind besucht, nach den Gründen

für den Besuch, wie die Einrichtung gefunden

wurde, mit wem das Kind spielt, auch zu Hause,

nach Freunden und gezielt auch nach deutschen

Freunden. Alltagsfragen nach dem Essen und da-

nach, ob es Dinge aus dem Kindergarten mit-

bringt, wurden angesprochen sowie die Frage

gestellt, was das Kind in der Einrichtung lernen

soll und ob es langfristige Erwartungen an die Bil-

dung des Kindes gibt. Insbesondere wurde ge-

fragt, ob sie sich bei Eintritt in die Bildungsein-

richtung willkommen gefühlt haben, was positiv

und was schwierig in der ersten Zeit des Besu-

ches war, wie der Kontakt mit der Fachkraft/Leh-

rerin sei und der zu anderen Müttern und Vätern,

sowie nach der sprachlichen Verständigung. Es

wurde auch danach gefragt, ob sie den Eindruck

haben, dass andere (deutsche) Mütter und Väter

in der Einrichtung bevorzugt behandelt werden,

ebenso nach der Teilnahme an Aktivitäten, die für

Eltern angeboten werden. Die Interviews dauer-

ten etwa eine Stunde. Fragen oder Antworten

wurden auf Wunsch übersetzt. 
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Die Auswertung der transkribierten Interviews er-

folgte anhand einer qualitativen Inhaltsanalyse

(Mayring, 2000). 

Ergebnisse

Die befragten Mütter und Väter verfügten über

unterschiedliche Schulbildung und -abschlüsse

von einigen Jahren Grundschule bis zum Hoch-

schulabschluss. Zwei Eltern hielten sich nach ei-

ner längeren Migrationsgeschichte aus unter-

schiedlichen Herkunftsländern als EU-Bürger in

Deutschland auf, die übrigen hatten als Flüchtlinge

aus mehreren Herkunftsländern Asyl beantragt.  

In Reden und Gegenreden, Ergänzungen und

Stellungnahmen während des Gesprächsver-

laufs, auch als Diskussion mit den Fragenden,

wurden Positionen geäußert, die in Einzelinter-

views möglicherweise nicht zur Sprache gekom-

men wären.

Übergang des Kindes in das

Bildungssystem am Aufenthaltsort

Der Status der Eltern als Asylsuchende verpflich-

tet diese zum Besuch eines Deutschkurses. Zwei

Eltern nannten dies als Grund dafür, für ihr Kind

einen Krippenplatz in Anspruch zu nehmen. Die

Mütter wünschten sich, dass ihre Kinder in der

Kindertageseinrichtung nicht nur Deutsch lernen,

sondern auch lernen, wie man einen guten Kon-

takt zu anderen Kindern und Erwachsenen auf-

nimmt, mit anderen kommuniziert, die Rituale

kennenlernt und dass sie insgesamt das „Sys-

tem“ verstehen lernen, um sich zu integrieren. 

Bei den meisten Familien war der Eintritt in die

Bildungseinrichtung unproblematisch. So berich-

tete ein Vater, dass sein fast dreijähriges Kind die

anfänglichen Trennungsängste gut überwinden

konnte. Das Eingewöhnungskonzept sah vor,

dass die Eltern das Kind begleiten und die Tren-

nungszeiten stufenweise angehoben wurden.

Das Kind fühle sich nun in der Einrichtung wohl

und gehe gerne hin. Andere Erfahrungen machte

eine Mutter in einer Einrichtung, in der keine be-

sondere Eingewöhnungsphase vorgesehen war.

Hier dauerte es sehr lange, bis sich das Kind in

der Einrichtung wohlfühlte und sich die Mutter

keine Sorgen machte, wie es ihrem Kind geht.

Ein anderer Elternteil berichtete von seinen schul-

pflichtigen Kindern, dass in einer Aufnahmeein-

richtung für Geflüchtete zunächst zwei Stunden

pro Woche Schulunterricht hätte stattfinden sol-

len, was allerdings nach Meinung des Elternteils

kein richtiger Unterricht gewesen sei. Später

haben die Kinder außer dem Schulbesuch

Deutschkurse und Hilfe bei den Hausaufgaben

erhalten; inzwischen seien sie gut in der Schule

und sprächen auch Deutsch.

Mehrsprachigkeit als Ausdruck von Diversität

Die Eltern sprachen unterschiedlich gut Deutsch

und nahmen die sprachliche Unterstützung wäh-

rend der Interviews in unterschiedlichem Maße in

Anspruch, aber alle freuten sich, möglichst auf

Deutsch am Gespräch teilzunehmen, bei dem sie

sich andernfalls auch untereinander nicht hätten

durchwegs verstehen können. In den Familien

wurden bis zu drei Familiensprachen gesprochen,

hinzu kamen weitere Sprachen in bi-nationalen

Partnerschaften. Darunter wurden auch solche

genannt, die nicht von allen Familienmitgliedern

gesprochen wurden. Die in der Familie gespro-

chenen Sprachen belegen die Migrationsge-

schichte(n). Diese Sprachen geben auch Auf-

schlüsse über einen Status der Zugehörigkeit zur

Majorität oder einer Minorität in den unterschiedli-

chen Herkunftsländern. So waren nicht alle Inter-

viewteilnehmerinnen und -teilnehmer mit den

Amtssprachen (Mehrheitssprache) in ihren Her-

kunftsländern vertraut (mündlich und schriftlich).

Die Situation, eine zusätzliche Mehrheitssprache

lernen zu müssen, war einigen der befragten Müt-

tern und Vätern bereits im Herkunftsland nicht un-

bekannt, was für sie zum Teil sehr belastende

Erfahrungen darstellten. 
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Elterliche Strategien für die 

Mehrsprachigkeit der Kinder

Alle Eltern sprachen sich dafür aus, dass ihre

Kinder in den jeweiligen Einrichtungen Deutsch

lernen (vgl. die Untersuchungen von Barz et al.,

2015) und Unterstützung durch zusätzliche Ange-

bote und Hausaufgabenunterstützung erhalten

sollten. Auch das Fernsehen wurde genannt, um

den Kontakt mit der deutschen Sprache zu erhö-

hen. Kontakte zu deutschen Freunden der Kinder

oder Eltern wurden als äußerst marginal berichtet.

Ein Vater brachte die Erwartung zum Ausdruck,

sein Kind würde deutsche Kinder später in der

Schule kennenlernen. Die meisten Eltern erwarte-

ten, dass ihre Kinder auch die jeweilige(n) Famili-

ensprache(n) lernen sollten –  einschließlich

Lesen und Schreiben. Der Zugang zur Schrift-

sprache in diesen Sprachen sollte allerdings nicht

mit den Anforderungen der deutschen Bildungs-

einrichtungen kollidieren. Zusätzliche Sprachen

als Kontaktsprachen mit anderen Kindern wurden

von zwei Eltern ausdrücklich abgelehnt. 

Die Interviewten, die aufgrund ihrer Staatsbürger-

schaft freiwillig entscheiden konnten, in Deutsch-

land zu bleiben, betonten Deutsch als Bildungs-

sprache gegenüber den Familiensprachen stark.

In einem Fall, bei dem der sprachliche Hinter-

grund der Familie besonders komplex war, legte

der Elternteil Deutsch als Familiensprache für das

Kind fest. Demgegenüber betrachteten Eltern, die

eventuell in ihre Herkunftsländer zurückkehren

werden, das Erlernen und die Pflege der jeweili-

gen Familiensprache(n) als notwendig für die Zu-

kunft ihrer Kinder im dortigen Bildungssystem.

Insgesamt äußerten die Mütter und Väter unter-

schiedliche subjektive Theorien über die Entwick-

lung von Mehrsprachigkeit. Alle Eltern hatten

hohe Erwartungen an die Bildungsabschlüsse

ihrer Kinder, alle sollten zumindest eine Berufs-

ausbildung abschließen. Ebenso wichtig war allen

Eltern, dass ihre Kinder „einfach glücklich sind“

(vgl. Barz 2015, S. 68).

Erfahrene Unterstützung

Alle Eltern berichteten von regelmäßigen Kontak-

ten zu den Fach- bzw. Lehrkräften der Einrichtun-

gen, die ihre Kinder besuchten und die sie als

wichtig erachteten. Mütter und Väter unterschieden

sich hinsichtlich der Angebote, die sie wahrge-

nommen und als Unterstützung erfahren hatten.

Während alle Eltern – aus guten Gründen – die

sprachlichen Vermittler und die damit zugängli-

chen Informationen über ihre neue Lebensumwelt

wertschätzten, erlebten die Mütter eher gemein-

schafts- und alltagsbezogene, soziale Kontakte

auch mit anderen Müttern als unterstützend. So

berichteten sie von Krabbelgruppen, von einem

Programm mit Hausbesuchen von ausgebildeten

Eltern zu Hause oder an Treffpunkten. Hier wer-

den Informationen über Angebote vor Ort für 

Familien mit einem Baby sowie über dessen Ge-

sundheit und Ernährung, Entwicklung und Förde-

rung und praktische Alltagsgestaltung vermittelt.

Ebenfalls hervorgehoben wurde die Teilnahme an

einem anderen aufsuchenden Programm zur

Frühförderung von Kindern über gemeinsames

Spielen zu Hause (Opstapje). Diese Angebote

schätzten die Mütter besonders, so betonte eine

Mutter, dass die kleine Tochter dadurch schon ein

paar Worte Deutsch sprechen könne. Bei den Vä-

tern standen instrumentelle Aspekte im Vorder-

grund, wie die Hilfen, die sie an bestimmten

Punkten unmittelbar weiterbrachten, schriftliche

Informationen, Sprachkurse und Hausaufgaben-

hilfe für die Kinder, sowie Kontakte mit dem Ge-

meindezentrum bei Fragen zu Einrichtungen und

Behörden. Die Unterstützung wurde überwiegend

aus den hauptamtlichen und den freiwilligen An-

geboten vor Ort erlebt, während Kontakte zu

deutschen Familien offenbar selten waren.

28

Fachbeitrag



Zusammenfassung

Die befragten Mütter gingen mehr auf die sozia-

len Aspekte des Lernens ihrer Kinder ein, wäh-

rend die Väter eher kognitive Seiten und Leistun-

gen hervorhoben. Mütter hoben mehr die sozia-

len Aspekte der erfahrenen Unterstützung hervor,

Väter eher die instrumentellen.  Die Option einer

(erzwungenen) Rückkehr in das Herkunftsland

bei den asylsuchenden Eltern ging einher mit der

Erwartung, dass ihr Kind die Familiensprache(n)

zusammen mit einer schnellen Anpassung an das

deutsche Bildungssystem lernen sollte. Spra-

chenvielfalt scheint nicht nur ein Thema in Bil-

dungseinrichtungen zu sein, sondern auch

innerhalb der Familien. 

Unterschwellig waren auch Vorbehalte gegenüber

anderen ethnischen Gruppen vor allem bei den

Vätern zu erkennen, was darin zum Ausdruck

kam, dass sie die bevorzugten Spielpartner ihrer

Kinder nicht unbedingt tolerierten. Bei den Müt-

tern spielte in der Begegnung mit andern Eltern

und deren Kindern nicht die ethnische Zugehörig-

keit eine Rolle, sondern eher das Gefühl der

Wertschätzung und Achtung, die ihnen entgegen-

gebracht wurde.

Während sich die EU-Migranten bei der Einge-

wöhnung ihres Kindes mehr auf sich selbst und

auf das Kind zu verlassen schienen, war für die

asylsuchen Familien  die angebotene und erhal-

tene Unterstützung von größerer Bedeutung. Die

Eltern hatten trotz Interesse wenig Kontakt zu

deutschen Familien und ihre Kinder besuchten

Einrichtungen mit einem hohen Migrantenanteil,

was auf den Sozialraum vor Ort zurückzuführen

ist. Das kann das Erlernen der deutschen Spra-

che und Bildungserfolg erschweren (Autoren-

gruppe Bildungsberichterstattung 2014; Kuger &

Kluczniok, 2008; Tietze, Becker-Stoll, Bensel et

al., 2013) – wenn keine erfahrenen und gut aus-

gebildeten Fachkräfte verfügbar sind. 

Die interviewten Väter und Mütter sprachen nicht

nur mehrere Sprachen, sondern hatten zum größ-

ten Teil vor dieser letzten Migration nach Deutsch-

land bereits Erfahrungen mit Migration in vielfälti-

ger Weise, teils als Kinder, teils als Erwachsene

gemacht. Insofern kann davon ausgegangen wer-

den, dass sie über Strategien einerseits zur An-

eignung von anderen Sprachen und andererseits

zur Gestaltung eines Neuanfangs in einer neuen

Umgebung verfügten.

Zur bestmöglichen Unterstützung der Eltern ist

ein intensiver Austausch zwischen den pädagogi-

schen Fachkräften in den Bildungseinrichtungen

und den Müttern und Vätern insbesondere zum

Erwerb von Mehrsprachigkeit die Grundvoraus-

setzung. Die komplexe Diversität der sechs inter-

viewten Eltern hinsichtlich ihrer Migrationsge-

schichte, Mehrsprachigkeit, Ausbildungshinter-

grund fordert linguistisches Wissen über Mehr-

sprachigkeit ebenso heraus wie die komplexen

Erfahrungen mit Veränderung und deren Bewälti-

gung das psychologische Wissen bzgl. Übergän-

gen und nicht zuletzt das pädagogische Wissen

über erfahrene Unterstützung. 

Methodische Einschränkungen der Stichproben-

gewinnung und eine Verzerrung in kleinen Netz-

werken erlaubt keine Verallgemeinerung der

Ergebnisse (Rutter, 2003), wohl aber eine geziel-

tere Reflektion und weitere Forschung.

Die Literaturliste wird auf Anfrage von den 
Autorinnen und Autoren zur Verfügung ge-
stellt.
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Inklusive Bildung wird in bayerischen Kindertage-

einrichtungen vielerorts bereits in vielfältiger

Weise gelebt und umgesetzt. In anderen Einrich-

tungen gibt es noch emotionale wie organisatori-

sche Hürden bei der Aufnahme von Kindern mit

Behinderung(en). Eine weitere Herausforderung

für pädagogische Teams stellt die Inklusion von

Kindern mit Entwicklungsgefährdung dar, d.h. von

Kindern mit Entwicklungs- und/oder Verhaltens-

auffälligkeiten, aber ohne den Status „Behinde-

rung“. Inwiefern Inklusion vor Ort für alle Kinder

und Familien tatsächlich verwirklicht kann, hängt

davon ab, ob den Kindertageseinrichtungen ein

tragfähiges Netzwerk aus Unterstützungspartnern

zur Verfügung steht und wie gut die Zusammen-

arbeit und der Abruf von Unterstützungsangebo-

ten gelingt.

Die Studie untersucht daher die Umsetzung von

Inklusion als gemeinsame Aufgabe von Kinderta-

geseinrichtungen und Unterstützungssystemen in

Bayern. Dabei stehen die mobilen Heilpädagogi-

schen Fachdienste und Interdisziplinären Frühför-

derstellen besonders im Fokus. Ziel des Projekts

ist es, das Angebot an Kooperations- und Unter-

stützungsstrukturen in Bayern näher zu beleuch-

ten und deren Bedeutung im inklusiven Kontext

zu untersuchen. Zusätzlich sollen Hindernisse

und Motivationen auf dem Weg zur inklusiven

Öffnung aufgezeigt werden. Auf dieser empiri-

schen Grundlage sollen Handlungsempfehlungen

für die pädagogische Praxis, Fachberatung, Früh-

förderung und für Träger formuliert und interdis-

ziplinär diskutiert werden.

Die IVO-Studie wird in enger Kooperation mit

dem StMAS (Ref. II.3 „Frühkindliche Bildung und

Erziehung“ und Ref. IV.4 „Teilhabe von Menschen

mit Behinderung am gesellschaftlichen Leben“)

und der Arbeitsstelle Frühförderung Bayern 

geplant und durchgeführt.

Online-Befragungen und Interviews

Das IFP hat im Juni 2016 eine Online-Befragung

in Kindertageseinrichtungen durchgeführt, an der

sich rund 2.400 Kitas beteiligt haben. Im August

und September 2016 fand zudem eine Online-Be-

fragung der Interdisziplinären Frühförderstellen

sowie der 16 mobilen Heilpädagogischen Fach-

dienste in Bayern statt.

Mit den mobilen Heilpädagogischen Fachdiens-

ten in Bayern erfolgen vertiefende Interviews, um

Faktoren für eine erfolgreiche Kooperation dieses

niederschwelligen Unterstützungsangebotes mit

Kindertageseinrichtungen näher zu beleuchten. 

Im Fokus der IVO-Studie stehen folgende Fragen:

• Welche Unterstützungs- und Kooperationsstruk-

turen finden sich in bayerischen Kitas? Inwiefern

wird der Unterstützungsbedarf der Kitas vor Ort

gedeckt?

• Welche Bedeutung hat die interdisziplinäre Ver-

netzung für die Umsetzung von Inklusion in Kin-

dertageseinrichtungen?

• Wie gelingt insbesondere die Kooperation der

Kindertageseinrichtungen mit den Interdiszipli-

nären Frühförderstellen und den mobilen Heil-

pädagogischen Fachdiensten in Bayern?

• Was sind Gelingensbedingungen, was Hinder-

nisse vor Ort auf dem Weg zur Inklusion?

• Wie weit ist integratives/ inklusives Arbeiten in

bayerischen Kitas verbreitet?

Erste Ergebnisse der Online-Befragung in Kitas

werden im Herbst 2016 vorliegen, die Veröffentli-

chung eines umfassenden Ergebnisberichts ist

für Mai 2017 geplant.

Herzlichen Dank an alle Einrichtungsleitungen,
die an der Online-Befragung teilgenommen
oder sich bei uns gemeldet haben!
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Die Anzahl der Asylsuchenden in Bayern – unter

ihnen viele Familien mit noch jungen Kindern – ist

in den letzten drei Jahren stark gestiegen. Nach

den Zahlen von 2015 ist Bayern das Bundesland

mit der zweithöchsten Quote an Asylbewerberkin-

dern im Alter bis sechs Jahre. Diese Kinder haben,

nach Vollendung des ersten Lebensjahres und

mit Aufnahme in eine Anschlussunterkunft, einen

Rechtsanspruch auf Förderung in Tageseinrich-

tungen oder Kindertagespflege nach § 24 SGBVIII.

Um Flüchtlingskinder in der Kita gut aufnehmen,

bilden und betreuen zu können, brauchen die

Fachkräfte in den Kitas, aber auch die bei Trä-

gern und in der Politik Verantwortlichen, ein fun-

diertes Wissen in Form einer guten Informations-

grundlage. Es braucht eine verlässliche Datenba-

sis, um beschreiben und analysieren zu können, 

• wie sich die Situation vor Ort in den Kitas dar-

stellt,

• welche Faktoren für diese Situation eine Rolle

spielen,

• welche Bedarfe der Praxis zu berücksichtigen

sind.

Bislang aber gibt es noch keine Datenbasis, die

die betreffende Situation in den bayerischen Kitas

umfassend und zuverlässig beschreiben kann. So

gibt es beispielsweise bisher keine genauen An-

gaben über die Kitabesuchsquoten und das Alter

der Flüchtlingskinder, über die Prozesse des in-

neren und äußeren Ankommens der Kinder und

Familien in der Kita oder darüber, vor welchen

fachlichen und organisatorischen Aufgaben und

Anforderungen die Kitas stehen, die Flüchtlings-

kinder aufnehmen. Mit diesem Projekt soll diese

Wissenslücke zumindest reduziert werden. Das

Ziel ist es, wesentliche Informationen zu generie-

ren, zu analysieren und ihre Bedeutung für die

Praxis auszuloten. Ebenso ist geplant, ergebnis-

basierte Handlungsempfehlungen zu erstellen.

Befragung von Kindertageseinrichtungen

Um die entsprechenden Informationen zu erhal-

ten, wurde ein zweistufiger Aufbau der Studie ge-

wählt. Der erste Schritt, eine Onlinebefragung

aller bayerischen Kindertageseinrichtung zur Auf-

nahme von Asylbewerber- und Flüchtlingskin-

dern, erfolgte im Juli 2016 in enger Kooperation

zwischen dem IFP und dem StMAS. An der Be-

fragung haben sich viele Kitas beteiligt; es liegen

rund 2400 Rückmeldungen vor. Vielen herzlichen

Dank an alle Kitas, die sich hier engagiert haben!

Nach der Erstauswertung der Rückmeldungen im

Herbst 2016 sind, in Schritt zwei, vertiefende In-

terviews mit pädagogischen Fachkräften und eini-

gen Eltern in ausgewählten Kitas ab Herbst/Win-

ter 2016 geplant. Bei der Auswahl werden sowohl

Kitas in städtischen und ländlichen Regionen, als

auch konfessionell und nicht konfessionell gebun-

dene Kitas berücksichtigt. In diesem Schritt wer-

den interdisziplinäre Expertise und aktuelle

konkrete Erfahrungen in Kindertageseinrichtun-

gen verknüpft werden. Beide Schritte sind in der

Form miteinander verschränkt geplant, als sie ei-

nander ergänzende Informationen zu gleichen

Themenaspekten liefern sollen. Auf der gewonne-

nen empirischen Grundlage sollen Handlungs-

empfehlungen für die pädagogische Praxis,

pädagogische Qualitätsbegleitung, Fachberatung

und für politische sowie finanzielle Entschei-

dungsträger abgeleitet und zur Diskussion ge-

stellt werden. Um Veränderungen über die Zeit

sichtbar zu machen, sind Wiederholungen der

Onlinebefragung angedacht.

Sowohl die Handreichung für Kindertagesein-

richtungen in Bayern als auch die Elternbro-

schüre finden sich auf der Homepage des IFP: 

www.ifp.bayern.de/projekte/professionalisierung/

asylbewerberkinder.php
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Aufnahme von Kindern mit Fluchterfahrung in Kitas 
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Eingangs- und Weiterqualifizierung der PQB

Im Zuge der Eingangsqualifizierung wurden vom

Mai 2015 bis März 2016 drei Lehrgänge durchge-

führt, den 12 PQB im Lehrgang 1, 42 PQB im

Lehrgang 2 und 27 PQB im Lehrgang 3 absolvier-

ten. Ein Lehrgang umfasste drei Module, deren

Inhalte dem Programm entnommen werden kön-

nen, das auf der IFP-Homepage (PQB-Website)

eingestellt ist. Als Ausstattung erhielt jede PQB

einen Koffer mit einem umfangreichen Methoden-

und Materialienpool. Viele der Materialien wurden

für die PQB-Tätigkeit neu entwickelt und als Ent-

wurf herausgegeben, dessen Weiterentwicklung

zusammen mit den PQB geschieht. 

Das entwickelte Weiterqualifizierungskonzept für

die PQB sieht vier Formate vor: 

1. Allgemeine IFP-Fachtagungen, die für die PQB

von inhaltlichem Interesse sind,

2. PQB-Fachtagungen zu Wunschthemen (z.B.

Flüchtlingskinder und ihre Familien in Kitas,

PQB-Prozess in Horten),

3. PQB-Fortbildungen mit Zertifizierung (z.B. 

videogestützte Interaktionsberatung anhand

des Qualitätskompasses),

4. PQB-Arbeitskreise, die unter IFP-Regie einmal

jährlich tagen.

Aufgrund von Fluktuation werden während der

Modellphase Eingangsqualifizierungen in Kom-

paktform bei Bedarf durchgeführt; der Lehrgang 4

fand mit vier PQB im Oktober statt.  

Erstes PQB-Landesnetzwerktreffen am 

9./10. Juni 2016 in Nürnberg 

Die Netzwerktage wurden vom Bayerischen Fa-

milienministerium, vertreten durch Dr. Hans Erich,

eröffnet. Zentrale Themen waren:

• PQB Bayern – Sachstand und Perspektiven

zum Modellversuch (Vortrag)

• Reflexion und Weiterentwicklung der selbstorga-

nisierten PQB-Netzwerkarbeit, die aktuell elf

Netzwerke umfasst

• Rückmeldungen zum PQB-Modellversuch

• Open-Space-Einheit, in der die PQB zehn 

Themen einbrachten und diskutierten

• Interaktionsqualität im Fokus (Vortrag) –  mode-

rierte Workshops zu diesem Thema 

An PQB interessierte Kitas 

Einige PQB haben noch freie Kapazitäten. Auf

der StMAS-Homepage finden interessierte Kitas

eine PQB-Einsatzliste nach Regierungsbezirken

mit Kontaktdaten: 

www.stmas.bayern.de/kinderbetreuung/index.php
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Erste Zwischenbilanz zum PQB-Modellversuch

Eva Reichert-Garschhammer, Fabienne Becker-Stoll & PQB-Team am IFP

Der Modellversuch steuert zum Jahresende auf seine Halbzeit zu, sodass es an der Zeit ist, Zwi-

schenbilanz zu ziehen. Seit März 2016 ist die erste Welle der Eingangsqualifizierung abge-

schlossen und die qualifizierten PQB vom Lehrgang 1 sind seit fast eineinhalb Jahren, die vom

Lehrgang 3 seit knapp einem Jahr im Feld. Anhand ihrer Themenwünsche wurde ein offenes

Weiterqualifizierungsangebot konzipiert, das während der gesamten Modellphase realisiert

wird. Im Juni 2016 fand das erste Landesnetzwerktreffen statt, bei dem alle PQB erstmals zu-

sammenkamen. Im September wurde dem Fachbeirat, der AG PQB-Anstellungsträger und allen

PQB der erste Zwischenbericht zur Evaluation des Modellversuchs vorgelegt und diskutiert,

zentrale Ergebnisse werden durch das Evaluationsteam nachstehend vorgestellt.   



Insgesamt wurden 81 Personen in drei Lehrgän-

gen zur PQB qualifiziert; 77 sind derzeit im Feld

tätig. Davon sind 29 PQB bei kommunalen und

48 bei freien Trägern angestellt. Der Modellver-

such wird vom IFP prozessbegleitend und syste-

matisch evaluiert. Derzeit nehmen 1.115 Kitas am

PQB-Modellversuch teil. Die Beratungen finden in

allen Regierungsbezirken statt, 14 PQB beraten

auch Kitas in mehreren Regierungsbezirken.

Mehr als die Hälfte der Kitas hat einen kirchlichen

Träger, ein Fünftel einen kommunalen. 

Qualifizierung der PQB durch das IFP

3 Lehrgänge mit jeweils 3 Modulen (Mai 2015 bis

März 2016): Die Lehrgangselemente bestanden

aus theoretischem Input und praktischen Übun-

gen sowie Reflexionsphasen und wurden ggf. 

flexibel an die Bedürfnisse der Teilnehmer/-innen

angepasst.

Die Rückmeldungen der PQB sind durchwegs po-

sitiv. Sie zeigten, dass die Erwartungen der Teil-

nehmer an die Qualifizierung in großem Umfang

erfüllt wurden. Die Möglichkeiten der Mitgestal-

tung, die zur Verfügung gestellten Materialien, die

Zeit für Diskussionen und Fragen und die persön-

lichen Gewinne für ihr aufgabenspezifisches Wis-

sen und Handeln wurden als sehr gut beurteilt.

Die Atmosphäre wurde als angenehm, wertschät-

zend, kooperativ und motivierend erlebt.

Beratungs- und Coachingtermine vor Ort

Der erste Kontakt zwischen PQB und Kita er-

folgte in erster Linie persönlich bzw. telefonisch.

Er wurde überwiegend von der PQB (ca. 60%)

hergestellt, in rund einem Viertel ging er von der

Kita aus. 

Ausgewählte Rückmeldungen der PQB

Es liegen Rückmeldungen zu 5.065 Beratungen

vor, 20% davon sind Ersttermine (1.007); die

durchschnittliche Dauer einer Beratung liegt bei

3,5 Stunden. Der Kontakt zwischen der PQB und

der Kitaleitung wurde oft (zu 53,3%) auch 
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zwischen den Beratungsterminen aufrechterhal-

ten, so dass eine gewisse Kontinuität gegeben

ist. Bei etwa der Hälfte der Erstberatungen gaben

die PQB an, mit der Fachberatung der Kita in

Kontakt zu stehen. In den Fällen, in denen PQB

und Fachberatung zusammenarbeiten, wird diese

Zusammenarbeit häufig als gewinnbringend, ko-

operativ und „auf Augenhöhe“ bewertet. 

Aus Sicht der PQB laufen die Beratungs- und

Coachingprozesse sehr gut und erfolgreich und

sie stellen den Kitas insgesamt ein gutes Zeugnis

aus. PQB und Kita gelingt es fast immer, schnell

ein gegenseitiges Vertrauensverhältnis herzustel-

len. Die Art der Themenfindung spricht für eine

hohe Engagiertheit der Kitas: Rund 70% der Kitas

bringen einen eigenen Vorschlag ein und in 28%

wird das Arbeitsthema in einem gemeinsam Pro-

zess von Kita und PQB entwickelt. Die gewählten

Themen sind dabei so verschieden wie die Kitas

selbst, wobei Themen, die dem Bereich der Inter-

aktionsqualität zuordenbar sind, einen Schwer-

punkt bilden. Darüber hinaus erleben die PQB die

Kitas in der Regel als gut auf den Termin vorbe-

reitet. Die PQB schätzen die Motivation und 

Offenheit der Teams, mit denen sie arbeiten,

überwiegend als sehr gut ein. Bei jeweils gut 70%

der Teams sehen sie eine gute Zusammenarbeit

im Team und den Willen, den PQB-Prozess aktiv

voranzubringen. Bei Spannungen im Team kann

die PQB durch moderierte Gespräche Verbesse-

rungen anstoßen.

Ausgewählte Rückmeldungen der Kitas

Die Heterogenität der Kitas ist groß, sowohl was

die Ortsgröße, die Anzahl und das Alter der be-

treuten Kinder als auch die pädagogische Struk-

tur der Einrichtung betrifft. Auch viele kleinere

Kitas in ländlichen Regionen nehmen an PQB

teil. So befinden sich rund 60% der Kitas in Orten

mit maximal 20.000 Einwohnern. Der Grund,

warum Kitas an PQB teilnehmen, ist häufig ein

Teamgedanke, nämlich „Wir wollen uns als Team

noch besser weiterentwickeln“ (zu 78% genannt;

Mehrfachnennung); ein häufiger Teilnahmegrund

ist auch der Wunsch, die Interaktionen zwischen

Kindern und Fachkräften zu verbessern oder die

eigene Arbeit zu überprüfen (zu 65% bzw. gut

50%). In die Entscheidung für eine Teilnahme an

PQB ist das Team oft eingebunden (zu 65%),

manchmal wird diese aber auch allein von der

Leitung oder von Leitung und Träger gemeinsam

getroffen.  

Aus Sicht der allermeisten Kitas wird das Konzept

der PQB, die jeweiligen Beratungs- und Coa-

chingprozesse in den Kitas und ebenso die Per-

son der zuständigen PQB positiv beurteilt. So

sprechen 70% bis 80% der Kitas von einer sehr

sympathischen, interessierten und fachlich kom-

petenten PQB, die das Kitateam bei der Weiter-

entwicklung der Qualität unterstützen kann. Die

einzelnen Beratungstermine werden fast immer

als atmosphärisch angenehm, konstruktiv und

motivierend beurteilt. Bereits nach wenigen Ter-

minen sprechen viele Kitas von konkreten Gewin-

nen; 65% sehen Verbesserungen bei der

Interaktionsqualität zwischen Fachkräften und

Kindern, 76% sagen, ihre Teamqualität habe ge-

wonnen und 79% geben grundsätzliche Verbes-

serungen ihrer pädagogischen Qualität an. 

Besonders erfreulich ist die grundsätzliche Hal-

tung der Kitas zum PQB-Modellversuch: 93,6%

sagen, ihre Entscheidung am PQB-Modellver-

such teilzunehmen, sei genau die richtige gewe-

sen. Diese Haltung bestätigt sich auch in den

vielen offenen Rückmeldungen, die die Kitas am

Ende des Fragebogens gaben. Stellvertretend

zwei Meinungen: „Danke, dass es jemanden gibt,

der uns von außen unterstützt“ und „Dieses Mo-

dell ist für uns die Zukunft!“
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Externe Evaluation der BiSS-Verbünde 

Die bayerischen BiSS-Verbünde werden bis 2017

bzw. 2018 in quasi-experimentellen Studien pro-

zessbegleitend evaluiert. Ziel sollte sein, gesicher-

te wissenschaftliche Erkenntnisse über die Quali-

tät der Umsetzung und über die Wirksamkeit der

Maßnahmen zu gewinnen. Die Verbünde sollen

durch die prozessbegleitende Evaluation dabei

unterstützt werden, ihre Vorhaben auf Basis der

gewonnenen Erkenntnisse weiterzuentwickeln.

aVerbundvorhaben „Qualitätsentwicklung all-

tagsintegrierter Sprachbildung und -diagnostik

in Kitas“ 

Dieses wird vom Staatsinstitut für Frühpädagogik

unter der Leitung von Prof. Fabienne Becker-Stoll

und Dr. Claudia Wirts im Zeitraum Jan. 2015 –

Dez. 2017 evaluiert. Die erste Erhebung fand im

April 2016 statt. 

aVerbundvorhaben „Voneinander lernen durch

kooperative Sprachbildung und -diagnostik von

Ganztagesschule und Hort“ 

Dieses wird von der Universität Regensburg unter

der Leitung von Dr. Astrid Rank, Prof. Anita Schil-

cher und Prof. Stefan Krauss im Zeitraum Juli

2015 – Juni 2018 durchgeführt. Die erste Erhe-

bung fand im Mai 2016 statt.

aVerbundvorhaben „Vorkurs Deutsch für Kinder

mit zusätzlichem Unterstützungsbedarf im

Deutschen als Erst- und Zweitsprache“ 

Dieses wird von der Universität Frankfurt am

Main unter der Leitung von Prof. Diemut Kucharz,

Prof. Ulrich Mehlem und Prof. Tanja Betz im Zeit-

raum Jan. 2016 – Dez. 2018 durchgeführt. Die

erste Erhebung hat im Juli 2016 begonnen. 

Selbstevaluation der BiSS-Verbünde

Im Rahmen von BiSS werden die Verbünde auch

dabei unterstützt, ihre Ziele bzw. die Qualität ihrer

Arbeit selbstständig zu überprüfen und zu opti-

mieren. Zur Planung, Umsetzung und Auswer-

tung eigener Selbstevaluationsvorhaben fanden

zwischen 2014 und 2016 insgesamt vier zweitä-

gige Workshops zu den Themen Konzeptentwick-

lung und Selbstevaluation statt. 

Das IFP erarbeitete in den Workshops mit den

Verbundteilnehmerinnen und  -teilnehmern an-

hand einer Punktabfrage, wo sich die einzelnen

Verbünde auf ihrem Weg befinden. Alle Einrich-

tungen haben sich nach dieser Selbsteinschät-

zung in Richtung Zielerreichung gut weiter-

entwickelt. Das IFP (Andrea Schuster, Christa

Kieferle) erstellte dazu ein Poster, das unter dem

Thema: „Qualitätsentwicklung alltagsintegrierter

Sprachbildung und -diagnostik in bayerischen

Kitas“ im Themencluster „Qualitätsmonitoring“ am

12. & 13. Mai 2016 in Berlin vorgestellt wurde.
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Bund-Länder-Initiative 
„BiSS – Bildung durch Sprache und Schrift“ 

Christa Kieferle, Andrea Schuster & Eva Reichert-Garschhammer

Im Mai 2013 startete die Bund-Länder-Initiative „BiSS – Bildung durch Sprache und Schrift“, die

bis zum 31. Dezember 2019 laufen wird. In Bayern beteiligen sich an der BiSS-Initiative 18 Ver-

bünde mit insgesamt 97 Bildungseinrichtungen – 29 Kindertageseinrichtungen und 68 Schulen.

Sie sind mit ihren Verbundvorhaben im Frühjahr 2014 gestartet. 2016 wurde nun auch mit den

ersten Erhebungen für die externe Evaluation der bayerischen Verbundvorhaben begonnen. 



Begleitkonzept des IFP im Jahr 2016

Das IFP erstellte zusammen mit den Fach- und

Lehrkräften sowie den Leitungen ein Begleitkon-

zept, das aus einer Mischung aus Fortbildungen,

Praxisaufgaben, Workshops auf Leitungsebene

und Inhouse-Begleitungen besteht. Pro Jahr wer-

den in den einzelnen Verbundvorhaben zwei Fort-

bildungen, ein Workshop auf Leitungsebene und

mehrere Praxisaufgaben durchgeführt. Die Fort-

bildungen finden jeweils in den Verbund-Regio-

nen statt. Neben den regelmäßigen Praxis-

aufgaben zum Einsatz von Instrumenten und zur

Dokumentation der Handlungspraxis werden nun

auch Good-Practice-Beispiele zur sprachlichen

Bildung aus den Verbünden gesammelt.

2016 konnte das IFP den bayerischen Verbünden

Fortbildungen zu Themen anbieten, die zwar in

Zusammenhang mit den Zielen der Begleitkon-

zeption standen, aber auch den Wünschen der

Teams entsprachen. 

aVerbundvorhaben „Voneinander lernen durch

kooperative Sprachbildung und -diagnostik von

Ganztagesschule und Hort“ 

Dort konnte das IFP für eine Fortbildung zum

Thema „Sprachbildung: Aufgabe in allen Fächern“

Astrid Rank und Anita Schilcher gewinnen, die

auch Teil des BiSS-Evaluationsteams sind. Die-

ser Verbund ist nun in die nächste Phase der Ver-

bundarbeit eingestiegen. Die Teams präsentieren

sich gegenseitig an gemeinsam vorbereiteten Bil-

dungstagen zu vorher vereinbarten Themen ihre

Beispiele guter Praxis, die sich in ihren Einrich-

tungen bewährt haben. Der 1. Bildungstag be-

fasste sich mit dem Thema „Kooperative

Sprachbildung in alltäglichen und fachlichen Kon-

texten als Chance der gegenseitigen Unterstüt-

zung und Entlastung“. Es wurden von allen vier

Standorten Methoden hierzu vorgestellt: 

• Das Bildungshaus Bad Aibling stellte sein Kon-

zept der „Eulenzeit“ vor, in der die kollegiale Zu-

sammenarbeit von sozialpädagogischen und

Lehrkräften  bei der Erarbeitung bestimmter

Themen in der Gruppe und die Wochenplanar-

beit im Vordergrund stand.

• Das Team der Icho-Grundschule München prä-

sentierte ein Unterrichtsprojekt im Fach Mathe-

matik: Frage der Woche „Kann das stimmen?“ –

Arbeit mit Fermi-Aufgaben. 

• Das Team der Grundschule an der Keilberth-

straße München präsentierte, wie die Zusam-

menarbeit von Fach- und Lehrkräften in den

einzelnen Fächern umgesetzt wird.

• Das Grundschule-Hort-Team Vaterstetten stellte

ihr Konzept der Zusammenarbeit von Fach- und

Lehrkräften vor. 

Der nächste Bildungstag für die Fach- und Lehr-

kräfte dieses Verbundvorhabens wird im Novem-

ber 2016 stattfinden. 

aVerbundvorhaben „Vorkurs Deutsch für Kinder

mit zusätzlichem Unterstützungsbedarf im

Deutschen als Erst- und Zweitsprache“ 

Hier gab es 2016 Fortbildungen zu den Themen:

Kinder aus Familien mit Fluchterfahrung im Vor-

kurs – Wissenserwerb und Methoden der Gram-

matikaneignung – Portfolioarbeit im Vorkurs. 

aVerbundvorhaben „Qualitätsentwicklung 

alltagsintegrierter Sprachbildung und 

-diagnostik in Kitas“ 

Hier wurden Fortbildungen zu folgenden Themen

angeboten: Theaterspiel/Rollenspiel –  Konflikte

zwischen Kindern begleiten –  Portfolioarbeit in

Kitas (hierfür konnten wir als Referentin Christine

Krjiger-Böschen gewinnen). 

Im Folgenden sollen einige der Inhalte aus
den Fortbildungen kurz skizziert werden. 
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Eine große Anzahl an Forschungsarbeiten unter-

stützt das Spiel in der frühen Kindheit. Kinder en-

gagieren sich hierbei in unterschiedlichster Form.

Aber nicht jedes Spiel ist ein gutes Spiel! Und

viele Konflikte entstehen nicht nur in Zeiten, in

denen sich Kinder langweilen, sondern auch beim

gemeinsamen Spiel, wenn es außer Kontrolle

gerät. Deshalb wurde zu Beginn der Auseinan-

dersetzung mit dem Thema „Konflikte zwischen

Kindern begleiten“ zunächst auf das Spiel einge-

gangen. Es gibt beim Spiel drei Niveaus: 

1. Chaotische Spiele – Außer-Kontrolle-Spiele

2. Zu einfache, sich wiederholende Spiele

3. Zweckgerichtete, komplexe Spiele, die die

ganze Aufmerksamkeit des Kindes fordern

Aufgabe einer pädagogischen Fachkraft ist es,

Unterstützung und ein Gerüst anzubieten, damit

Kinder ein hohes Spielniveau erreichen. Sie greift

ein, wenn sie Verhaltensprobleme sieht, (z.B. „In-

den-Sand-schubsen“) oder wenn Kinder dieselben

Handlungen immer und immer wieder mit wenig

Vorstellungskraft und Kreativität wiederholen. In

solchen Situationen kann sie das Spiel durch Ein-

bringen oder Anregen neuer Ideen oder Materia-

lien wieder auf ein höheres Niveau bringen. 

1. Merkmale eines chaotischen Spiels 
• Stimmen sind laut und in einer hohen Tonlage

• Hohes Niveau an Körperlichkeit

• Extreme Ausgelassenheit – unkontrolliertes 

Lachen und Kichern

• Zunehmende Meinungsverschiedenheiten, en-

den oft in Kränkungen oder auch Verletzungen

Auch wenn das Spiel chaotisch wird, muss das

Ziel immer sein, Kindern zu helfen, sich in einem

Spiel auf hohem Niveau zu engagieren – nicht

nur einzugreifen, um das Spiel zu beenden, Ma-

terial wegzunehmen oder Kinder zu trennen.

Dabei hilft es, sich Fragen zu stellen wie z. B.:

„Wie kann ich eingreifen, sodass sich das Spiel

ändert?“ „Was kann ich an Ideen, Material oder

durch meine Mitwirkung anbieten, um Sicherheit 

und Kontrolle zu herzustellen?“

2. Merkmale zu einfacher, sich wiederholende
Spiele 

Das Spiel ist nicht entwicklungsangemessen und

besteht vorwiegend in Imitation. Z. B., wenn Vier-

einhalbjährige in der Puppenecke Mutter und

Kind spielen und immer wieder etwas zu essen

und zu trinken bringen. Oder wenn Kinder immer

wieder nur das nachspielen, was sie im Fernse-

her gesehen haben –  ohne die Handlung zu

transformieren.

Hier kann sich die pädagogische Fachkraft in das

Spiel einbringen, indem sie auf Fragen antwortet,

den Wortschatz erweitert, die Handlung sprach-

lich begleitet, neue Vorschläge und Materialien

einbringt oder anregt und Fragen stellt, die zu

einem höheren Niveau führen. Sie kann Aufträge

geben, die weiterführen, wie z.B. eine Einkaufs-

liste schreiben; schauen, was man noch braucht;

einkaufen gehen. Wenn das Spiel auf einem hö-

heren Niveau weiterläuft, kann sich die pädagogi-

sche Fachkraft wieder anderen Dingen zuwenden. 

3. Merkmale des produktiven Spiels auf hohem
Niveau 

• Die Kinder sind für eine längere Zeit hoch enga-

giert (zwischen 15 Min. und 1 Std.).

• Die Kinder weisen sich gegenseitig Rollen zu

und leben diese Rollen innerhalb des Flows die-

ses Spielszenarios aus.

• Es treten kaum Verhaltensauffälligkeiten auf,

ebenso wenig Meinungsverschiedenheiten – sie

werden schnell ausgehandelt.

• Der Lärmpegel ist auf einem annehmbaren

Level und kann leicht durch kurze, freundliche

Erinnerungen gedrosselt werden.

• Die pädagogischen Fachkräfte werden für spe-

zielle Bedürfnisse hinzugezogen. 

• Die pädagogischen Fachkräfte werden gerufen,

um zuzuschauen und Feedback oder Bestäti-

gung zu geben – dann geht das Spiel weiter.

• Material wird kreativ verwendet – reale Objekte

sind nicht nötig.
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Damit Spiele vorwiegend auf solch einem hohen

Niveau stattfinden können, bedarf es einer guten

Planung seitens der pädagogische Fachkräfte.

Sie richten die entsprechende Umgebung ein und

die dazugehörende Struktur für das Spiel. Zudem

planen sie genug Zeit ein (jeden Tag zweimal

eine Stunde). Dazu gehören gut geordnete Um-

gebungen mit anregendem und ansprechendem

Material, wie z. B.: 

• Ergebnisgeschlossenes Material (Puzzle, Brett-

spiele) 

• Ergebnisoffenes Material (Bauklötze, Verklei-

dungsutensilien, Küchenutensilien, Lego, Ton,

Plastilin, verschiedene Papiersorten, Wellpappe)

• Verschiedene Schreibutensilien

• Kulturell angemessenes Material (Puppen, Figu-

ren, Gegenstände, die zu Hause üblich sind…)

Materialien werden ausgetauscht, wenn Kinder

einen Bereich über längere Zeit nicht nutzen, was

man daran sieht, dass Kinder einen bestimmten

Bereich ignorieren, sich dort langweilen, oder

wenn der Bereich nicht produktiv genutzt wird.

Wie verläuft ein eskalierender Konflikt und

wie kann er beruhigt werden?

Nach Eder & Molzbichler (2014, S. 20-21) beginnt

ein Konflikt meist mit einem Gefühl von Ärger, der

Umgang miteinander wirkt sehr angespannt, es

werden mitfühlende Unterstützer oder Unterstüt-

zerinnen gesucht. Die Gedanken, Gefühle und

Handlungen drehen sich nun fast nur noch um

den Konflikt und die beteiligten Personen fühlen

sich zusehends nicht mehr verantwortlich für ihr

Tun, denn sie geben der anderen Seite für alles,
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Es gibt verschiedene Arten von Spiel, mit denen

sich Kinder beschäftigen. Jeder Spieltyp hat

seine eigenen Vorteile für das sich entwickelnde

Gehirn von Kindern und jede Form des Spiels ist

gleich wichtig. Ein Spieltyp ist das Rollen- oder

Theaterspiel. Das Rollenspiel wird definiert als

eine Art des Spiels, bei dem Kinder Rollen be-

stimmen und ausagieren. Das Rollenspiel ist eine

Zeit, in der Kinder vorgeben, jemand oder etwas

anderes zu sein. Auch wenn dieses „So-tun-als-

ob“ so aussieht als wäre es „nur Spielen“, so ist

es doch ein integraler Bestandteil des entwick-

lungsgemäßen Lernprozesses.  

Es gibt vier Primärbereiche, die Kinder durch das

Rollenspiel entwickeln können: 

• Intellektuell: Probleme lösen, aushandeln, Krea-

tivität, organisieren und planen, bekannte Ge-

schichten nacherzählen, neu gewonnenes

Wissen anwenden, aber auch mathematisches

Grundwissen

• Physisch: Grob- und Feinmotorik, Fitness und

Koordination      

• Sozial: teilen, sich abwechseln, Impulskontrolle,

Kooperation, Belohnungsaufschub und Umgang

mit Enttäuschung   

• Emotional: Selbstwertgefühl, Stolz und Bewälti-

gung, das Gefühl von Sicherheit und Schutz, die

Entwicklung von Ich-Erleben und Individualität.

Kurz, im Rollen- und Theaterspiel werden u. a.

sprachliche Kompetenzen, Körperbewusstsein,

Empathiefähigkeit, Kooperationsfähigkeit und

Selbstbewusstsein gestärkt.

Die Rolle als Zuschauer schult Fähigkeiten wie

abwarten können, genaues Hinsehen und Zuhö-

ren. Das eigene Theaterspiel ist für die Kinder

Begegnung mit Kunst, weckt Interesse am Thea-

ter als Kunstform, macht allen aktiv Beteiligten

und Zuschauern Freude und regt ihre Phantasie

an. Zudem befördern Eltern als Zuschauer, Büh-

nenbildner, Kostümentwickler, Maskenbildner

oder Erzähler die Entstehung einer guten Bil-

dungspartnerschaft.

In dieser Fortbildung ging es vorwiegend um eine

sehr freie Art des Theaterspiels, das sehr stark

mit Bewegung und Musik verbunden ist – dem so

genannten Bausteintheater (Germann, 2009). Es

wird deshalb so genannt, weil sich hier verschie-

dene Bausteine zusammenfügen lassen: 

Fortbildungsthema: Theaterspiel/Rollenspiel

was ihnen widerfährt, die Schuld. Schließlich wol-

len sich die Konfliktparteien größtmöglichen

Schaden zufügen. Der Konflikt wird verschlim-

mert, wenn eine Beteiligte bzw. ein Beteiligter

Ausgrenzung erfährt, wenn außenstehende Per-

sonen einbezogen werden und wenn sich die Be-

teiligten gegenseitig beleidigen oder bedrohen.

Konflikte können beruhigt werden durch eine ent-

spannte und offene Körperhaltung, durch Vermei-

den von Beleidigungen, Drohungen und negativ

besetzten Worten; dadurch, dass man Vergange-

nes ruhen lässt, Probleme thematisiert, Ich-Bot-

schaften in ruhigem Ton aussendet und sich die

Sicht der anderen Person anhört und versucht sie

zu verstehen.

In der Fortbildung hatten die Teilnehmerinnen die

Gelegenheit, anhand eines strukturierten Bogens

mit Handlungsschritten für die effektive Modera-

tion von Konflikten einzuschätzen, wie die Fach-

kräfte in einen Filmausschnitt die eskalierenden

Konflikte moderieren. 



• Rahmenhandlung auf traditionelle Art

• Raum für freie Einzeldarbietung

• Raum für die Lieblingsrollen der Kinder

Diese Theaterform eignet sich vor allem auch für

schüchterne Kinder oder Kinder, die noch wenig

Deutsch können, denn jedes Kind ist kreativ und

kann frei spielen. Die wichtigste Aufgabe der

Fachkräfte ist es, die Ressourcen der Kinder zu

entdecken und zu unterstützen, da die Kreativität

oft versteckt ist. Aus diesem Grund beginnt Bau-

steintheater auch immer damit, Ängste (z. B.

Spiel-, Kommunikations-, Sprech-, Bewegungs-

und Darstellungsängste) abzubauen durch Musik,

Bewegung, Komik, farbige Rollen und inspirie-

rende Spielimpulse. 

Das Bausteintheater beginnt immer mit einer Be-

wegungsphase, in der die Kinder sich lockern

können, wie z.B. tanzen mit fiktiven Ballonen, mit

echten, dann erdachten Tüchern und dabei tan-

zend mit Riesenkellen kochen, mit Riesenpinseln

malen, einander tanzend beglückwünschen, als

Hexe mit einem fiktiven Besen fliegen (Germann,

2009). Bereits in dieser Lockerungsphase können

einzelne Kinder exponiert werden: „Schaut Liliana

und Mario zu. Sie schweben so leicht auf der

Wolke, dass es wie ein Wolkentanz aussieht. Ver-

sucht dies ebenso!“ Mit der Kamera oder auf

einem Bausteinplakat werden solche Bausteine

dann protokolliert. Sie und erfolgreiche Dialoge

sind Ansätze für spätere Rollen.

Beim Bausteintheater werden alle Einfälle und

Lieblingsrollen der Kinder genutzt und als Bau-

steine in das Theater eingebaut; so kann jedes

Kind etwas Eigenes beitragen. Dazu ist natürlich

eine Rahmenhandlung notwendig, eine Spielge-

schichte mit einem roten Faden mit viel Raum für

die Ideen und die Spontanität der Kinder. Es gibt

keine Nebenrollen, nur Haupt- bzw. Lieblingsrol-

len, denn jedes Kind bestimmt selbst, was es dar-

stellen möchte. 

Das Bausteintheater ist so flexibel, dass es sich

sowohl für altersgemischte Gruppen mit ganz jun-

gen Kindern eignet, als auch für Kinder im Schul-

alter.
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Hinweis zu den Fachtagungen 2017

Anders als in den vergangenen Jahren finden Sie in diesem Heft kein Verzeichnis der vom IFP

angebotenen Fachtagungen für 2017. Aufgrund eines Umzugs in den Eckbau Süd im kommen-

den Frühjahr und dem anschließend stattfindenden Fachkongress (siehe nächste Seite) werden

Fachtagungen erst in der zweiten Jahreshälfte 2017 angeboten. Aktuelle Informationen werden

auf der Homepage des IFP unter www.ifp.bayern.de veröffentlicht.



1. Kongresstag:

Mittwoch, 28. Juni 2017– 10 bis 18 Uhr

10:00: Begrüßung und Eröffnung durch Instituts-

direktorin Prof. Fabienne Becker-Stoll und weitere

Grußworte

10:30: Fachliche Einführung in das Thema

11:00: Vortrag und Diskussion

• Armutssensibles Handeln in Kitas (Prof. Uta

Meier-Gräwe, Universität Gießen)

12:00: Mittagspause mit Imbiss

13:15: Vorträge und Diskussion

• Kinder mit Entwicklungsgefährdungen in Kitas

(Prof. Timm Albers, Universität Paderborn)

• Kinder und Familien mit Fluchterfahrungen in

Kitas (Prof. Havva Engin, Pädagogische 

Hochschule Heidelberg 

15:15: Kaffeepause 

16:15: Fachforen (Änderungen vorbehalten): 

• Entwicklungsgefährdung durch nicht erkannte

Hochbegabung 

• PAT – Mit Eltern lernen: Erziehungskompetenz

der Eltern stärken

• Sozialraumöffnung

• Anforderungen und Bedarfe von Fachkräften bei

der Aufnahme von Asylbewerberkindern

• Unterstützungsangebote und Vernetzungsmög-

lichkeiten bei der Aufnahme von Kindern mit

Entwicklungsgefährdungen

18:00: Ende des 1. Kongresstages

2. Kongresstag 

Donnerstag, 29. Juni – 9:30 bis 15:30 Uhr

9:30: Fachvortrag und Diskussion

• Sozial-emotionales Lernen als Voraussetzung

für pädagogische Qualität (Prof. Fabienne 

Becker-Stoll, IFP)

10:30: Der Modellversuch PQB – Pädagogische

Qualitätsbegleitung in Kindertageseinrichtungen

in Bayern (Präsentation und Dialog, IFP-Team)

12:00: Mittagspause mit Imbiss

12:00: Fachvorträge und Diskussion

• Ausbau von Kitas zu Kinder- und Familienzen-

tren (Daniela Kobelt Neuhaus, Karl Kübel 

Stiftung

• Stärkung von Kita-Teams für die Arbeit mit Kin-

dern mit besonderem Unterstützungsbedarf

(Prof. Klaus Fröhlich-Gildhoff, Evangelische

Hochschule Freiburg)

15:00: Dialogischer Kongressabschluss 

15:30: Ende des Fachkongresses

6. IFP-Fachkongress: 28. & 29. Juni 2017

6. IFP-Fachkongress am 28. & 29. Juni 2017: Pädagogische 
Qualität für Kinder mit besonderem Unterstützungsbedarf

Bereits zum 6. Mal veranstaltet das IFP einen Fachkongress in München. Die Veranstaltung fin-

det am 28. & 29. Juni 2017 im Konferenzzentrum München statt und steht unter dem Motto „Pä-

dagogische Qualität für Kinder mit besonderem Unterstützungsbedarf – Armut, Entwicklungs-

gefährdung und Fluchterfahrung im Blick“. Renommierte Referentinnen und Referenten stellen

ihre wissenschaftlichen Erkenntnisse zu den Themenfeldern zur Diskussion. Die Anmeldege-

bühr beträgt 180 Euro (inklusive Verpflegung). Da nur begrenzt Plätze vorhanden sind, werden

Interessierte gebeten, sich über die Homepage des IFP (www.ifp.bayern.de) anzumelden. Das

Anmeldeformular und weitere Informationen sind ab dem 1. Februar 2017 abrufbar.

– Armut, Entwicklungsgefährdung und Fluchterfahrung im Blick –
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Nach einer Begrüßung und Würdigung der Arbeit

des Forum Fortbildung durch die Institutsdirekto-

rin Prof. Dr. Fabienne Becker-Stoll, in der sie das

Forum Fortbildung als wichtigen Ort der Ideenbil-

dung und -entwicklung ebenso hervorgehob wie

die langjährige und spürbar vertrauensvolle Zu-

sammenarbeit, zeigte Dr. Beatrix Broda-Kaschube,

die Leitung des Arbeitskreises, kurz die Entwick-

lung der letzten 25 Jahre sowie die aktuell ge-

planten Aktivitäten und Ziele auf.

Das Forum Fortbildung wurde 1991 auf Anregung

der Spitzenverbände der Freien Wohlfahrtspflege

in Bayern ins Jahresprogramm des IFP aufge-

nommen mit dem Ziel, einer gemeinsamen Kon-

zeptualisierung und landesweiten Weiterentwick-

lung der Fort- und Weiterbildungsangebote für

pädagogische Fachkräfte. Zu den Gründungsmit-

gliedern Bayer. Landesverband kath. Tagesein-

richtungen für Kinder, Diakonisches Werk der

evang.-luth. Kirche Bayern, Arbeiterwohlfahrt

Landesverband Bayern und Der Paritätische Lan-

desverband Bayern stießen in den ersten Jahren

die Landeshauptstadt München als großer, kom-

munaler Anbieter, sowie ein Vertreter der LAG

Fachakademien für Sozialpädagogik, damit auch

die Ausbildungsebene in den Blick genommen

werden kann. Seit nunmehr 20 Jahren ist die in-

stitutionelle Zusammensetzung des Forum Fort-

bildung beständig, was als Garant für eine dauer-

hafte, qualitativ hochwertige Zusammenarbeit

gelten kann.

Die Leitung des Forum Fortbildung, das bis An-

fang 2007 Arbeitskreis Fortbildung hieß, hatte von

1991 bis 2007 Pamela Oberhuemer inne und ob-

liegt seit 2008 Dr. Beatrix Broda-Kaschube. Ein

Vierteljahrhundert zahlreicher Sitzungen und

weitreichender, gemeinsamer Aktivitäten und hie-

raus entstandener Produkte zusammenzufassen,

ist ein Ding der Unmöglichkeit. Um diese Band-

breite zu verdeutlichen und sich an gemeinsam

erlebtes und teilweise auch im mühsamen Dis-

kurs erarbeitetes zu erinnern, wurde an Pinnwän-

den ein Rückblick über die 25 Jahre mit den

wichtigsten Themen und Ergebnissen aus den

Sitzungen deutlich gemacht. 

Wichtige Meilensteine in der bisherigen Ge-

schichte waren das Entstehen eines Eckpunkte-

papiers zum Selbstverständnis (2003/2010), die

Umbenennung des Arbeitskreises in Forum Fort-

bildung, um die Dauerhaftigkeit zu verdeutlichen

und die damit einhergegangene Präsenz auf der

Website des IFP (seit 2007), das Entstehen einer

Trägerübergreifenden Datenbank und die erst

jüngst auf der Website des IFP veröffentlichten,

gemeinsamen Qualitätsstandards. 

Die Sicherung von Qualität in der Fort- und Wei-

terbildung ist seit der Gründung dieses Gremiums

ein wichtiges Anliegen. Die Diskussion dieses

zentralen Themas ist deshalb ein wichtiger Ta-

gesordnungspunkt jeder Sitzung. Um die Multipli-

katorinnen und Multiplikatoren in Aus-, Fort- und
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25 Jahre Forum Fortbildung am IFP

Beatrix Broda-Kaschube

Am 6. Juni 2016 feierte das Forum Fortbildung am IFP sein 25-jähriges Bestehen als kontinuier-

liche Arbeitsgemeinschaft von Fort- und Weiterbildungsträgern, Ausbildung und Wissenschaft.

Die zahlreich erschienenen ehemaligen Mitglieder sowie die Kolleginnen und Kollegen aus dem

StMAS und IFP konnten sich über die aktuellen Entwicklungen informieren und gemeinsam mit

den jetzigen Mitgliedern über Vergangenes, Aktuelles und Zukünftiges austauschen. 



Weiterbildung und Fachberatung entsprechend

unterstützen zu können, werden für diese Ziel-

gruppe seit 2005 Impulsfachtage angeboten, zu-

nächst um die Einführung des BayBEP durch

fundierte wissenschaftliche Inputs zu flankieren.

Seit 2011 steht das Thema der Qualitätssiche-

rung und Kompetenzorientierung von Fort- und

Weiterbildungen im Zentrum der gemeinsam kon-

zeptionierten und durchgeführten Impulsfachtage.

Materialien hierzu und Informationen zum kom-

menden Impulsfachtag können unter untenste-

hendem Link abgerufen werden. 

Das Jubiläum war auch für Pamela Oberhuemer

ein guter Anlass über die fördernden Bedingun-

gen der Langlebigkeit, insbesondere in einem

sich rasch wandelnden Feld, nachzudenken, wie

sie in ihrem Rückblick darlegte. Die Hauptursa-

che läge wohl darin, dass alle Beteiligten einen

Nutzen von diesem Forum hatten und haben. Für

die Mitglieder ist das Forum Fortbildung ein ge-

schützter Raum, in dem eine gemeinsame Ver-

ständigung unter Fortbildungsverantwortlichen

über fachliche Standpunkte stattfinden kann, die

dann häufig in gemeinsamen Produkten und Akti-

vitäten mündete. Für das Ministerium ist das

Forum Ansprechpartner in Fragen der Fortbil-

dungsförderung und für die landesweiten Fortbil-

dungskampagnen und für das IFP ein bestän-

diger Rahmen für eine vertrauensvolle und ver-

bindliche Zusammenarbeit in einem sehr hetero-

genen Feld und es ermöglicht Synergieeffekte

zwischen Fachwissenschaft und Fachpraxis. 

Dass all dies, also Beständigkeit, aber auch fach-

licher Austausch, die Abstimmung und Koordina-

tion von Fortbildung, die Entwicklung und

Umsetzung gemeinsamer, trägerübergreifender

Projekte und Kooperationsformen nur möglich ist,

wenn eine konstruktive, offene und vertrauens-
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25 Jahre Forum Fortbildung am IFP

Klausursitzung im Oktober 2015 am Brombachsee (von links nach rechts): Dr. Alexa Glawogger-Feucht 
(Verband kath. Kindertageseinrichtungen e.V.), Ursula Harbich (Pädagogisches Institut, Landeshauptstadt
München), Manuela Wex (Bayerisches Rotes Kreuz), Elisabeth Minzl (Verband kath. Kindertageseinrichtun-
gen e.V.), Christiane Münderlein  (Evang. KITA-Verband Bayern e.V.), Gabriele Warfolomjeew (Bayerische
Verwaltungsschule), Achim Feichtl (Arbeiterwohlfahrt Landesverband Bayern e.V.)



volle Zusammenarbeit die Basis sind, verdeutlich-

ten auch Christiane Münderlein vom Evangeli-

schen KITA-Verband Bayern e. V. und Achim

Feichtl vom AWO Landesverband Bayern e. V.

als langjährige Mitglieder in ihrem gemeinsamen,

dialogisch gestalteten Resümee. „Passend“ zu

den wissenschaftlichen Erkenntnissen in Bezug

auf die Frühkindliche Entwicklung und Bildung,

für die das IFP steht, seien auch in diesem Forum

Bindung, Exploration und Selbstwirksamkeit

sowie Ko-Konstruktion wichtige Determinanten

gelingender Zusammenarbeit. Um diese Basis

aufrecht zu erhalten, sei es von zentraler Bedeu-

tung, dass das Forum seine Eigenständigkeit be-

wahrt, ebenso wie die Möglichkeit kreativ und

quer zu denken. Darüber hinaus erwähnenswert

sei, dass ein derartiges Gremium deutschland-

weit einmalig sei.

Dass vertrauensvolle Zusammenarbeit das A & O

der gemeinsamen Bewältigung der sich rasch

wandelnden Anforderungen und Herausforderun-

gen ist, betonten auch einige der zahlreichen

ehemaligen Mitglieder, ebenso wie Dr. Hans Ei-

rich vom StMAS, bevor es in den geselligen Teil

überging. 

Mitglieder 2016 und ehemalige Leitung (v.li.n.re.): 
Hermine Brenauer (Bayerisches Rotes Kreuz),

Christiane Münderlein (Evang. KITA-Verband

Bayern e. V.), Werner van Laak (Kath. Fachaka-

demie für Sozialpädagogik München), Pamela

Oberhuemer (ehem. Staatsinstitut für Frühpäda-

gogik), Gabriele Warfolomjeew (Bayerische Ver-

waltungsschule), Achim Feichtl (Arbeiterwohlfahrt

Landesverband Bayern e. V.), Dr. Beatrix Broda-

Kaschube (Staatsinstitut für Frühpädagogik), 

Ursula Harbich (Pädagogisches Institut, Landes-

hauptstadt München), Dr. Alexa Glawogger-

Feucht (Verband kath. Kindertageseinrichtungen

e. V.)
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Weitere Informationen zum Forum Fortbildung finden Sie unter: 

http://www.ifp.bayern.de/projekte/professionalisierung/forum_fortbildung.php

Unter diesem Link finden Sie auch Materialien und die Dokumentationen der vorangegangenen

Impulsfachtage.

Die trägerübergreifende Fortbildungsdatenbank findet sich unter

https://www.egov.bayern.de/fortbildung-ifp/

Bitte beachten Sie, dass über die Datenbank nur Fortbildungen abgerufen werden können, in

denen noch freie Plätze verfügbar sind. Die vollständigen Fort- und Weiterbildungsprogramme 

finden Sie unter den Links zu den einzelnen Trägern.

Informationen zum kommenden Impulsfachtag finden Sie unter: 

http://www.ifp.bayern.de/imperia/md/content/stmas/ifp/programm_ift_ix.pdf



Erzieherinnen und Erzieher in Kitas stehen aktu-

ell vor vielen Fragen, wenn es gilt, geflüchtete

Kinder in die Einrichtung zu integrieren: Wie gehe

ich mit traumatischen Fluchterfahrungen, Trauer

oder Furcht um? Wie kann die Einbindung in die

Gruppe trotz kultureller und sprachlicher Unter-

schiede gelingen? Was ist bei der Kommunikation

mit den Eltern zu beachten? Um sie zu unterstüt-

zen, hat das „Haus der kleinen Forscher“ das

„Service-Portal Integration“ als zentrale Anlauf-

stelle im Internet geschaffen: 

integration.haus-der-kleinen-forscher.de

Service-Portal bietet alltagsnahe Hilfestellung

und Beispiele rund um Integration

Erzieherinnen und Erzieher sowie Lehrerinnen

und Lehrer der Primarstufe finden auf dem „Ser-

vice-Portal Integration“ zahlreiche alltagsnahe An-

gebote, wie zum Beispiel Erfahrungsberichte aus

der Praxis, Hintergrundartikel, Reportagen und

Beispiele für gelungene Integration. Sie können

außerdem einer geschlossenen und von der Stif-

tung moderierten Facebook-Gruppe beitreten:

https://www.facebook.com/groups/Integrationklei-

neForscher/

Die Gruppe bietet einen geschützten Raum, in

dem sie sich untereinander, sowie mit Expertin-

nen und Experten aus verschiedenen Fachgebie-

ten austauschen können.

In den vergangenen Monaten erreichten die Stif-

tung aus ihrem bundesweiten Netzwerk von über

26.500 Einrichtungen viele Fragen rund um das

Thema „Integration geflüchteter Kinder“. Die vie-

len Anfragen waren für die Stiftung ausschlagge-

bend, ihr Angebot um den Bereich Integration zu

erweitern und dabei ihr erfolgreiches Konzept bei-

zubehalten: Alle Angebote der Stiftung sind all-

tagsnah gestaltet und können mit wenig Aufwand

umgesetzt werden. Gefördert wird das Portal vom

Bundesministerium für Bildung und Forschung. 

Zugang zu guter Bildung für alle Kinder, unabhän-

gig von ihrer Herkunft, ist schon seit langem

eines der erklärten Ziele des „Hauses der kleinen

Forscher“. Der Vorstand der Stiftung, Michael

Fritz, sagte zum Start des Portals: „Für geflüch-

tete Kinder bieten ein Kita- oder Grundschulbe-

such ein Stück Normalität in einem kindgerechten

Umfeld. Kontakte zu einheimischen Kindern hel-

fen beim Lernen der deutschen Sprache. Frühe

Bildungsangebote leisten damit einen sehr wichti-

gen Beitrag zur Integration. Erzieherinnen und Er-

zieher, Lehrerinnen und Lehrer nehmen an dieser

Stelle eine bedeutende Rolle ein. Wir müssen sie

dabei nach Kräften unterstützen.“ 

Das „Haus der kleinen Forscher“ ist die größte

Initiative für frühe Bildung in Deutschland und bie-

tet Weiterbildungen für Erzieher/innen, Lehrer/-

innen und Betreuer/innen in Kita, Hort und Grund-

schule an. In Bayern hat die Stiftung das Staats-

institut für Frühpädagogik (IFP) einen starken Ko-

operationspartner an der Seite. Gemeinsam ar-

beitet man daran, die pädagogischen Fachkräfte

praxisnah und zugeschnitten auf die regionalen

Gegebenheiten im Freistaat dabei zu unterstüt-

zen, schon bei den Jüngsten die Begeisterung für

naturwissenschaftliche Phänomene, mathemati-

sche und technische Fragestellungen zu wecken. 
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Service-Portal: Stiftung „Haus der kleinen Forscher“ 
unterstützt bei der Integration von geflüchteten Kindern 
in Kita, Hort und Grundschule

Mehrere hunderttausend Flüchtlinge sind in diesem Jahr in Deutschland angekommen. Unter

ihnen sind viele Kinder, die besondere Zuwendung brauchen. Der Besuch einer Kita oder

Grundschule ist für sie der erste Schritt zur Integration. Damit sie gelingt, bietet die Stiftung

„Haus der kleinen Forscher“ auf einem digitalen Service-Portal praxisnahe Unterstützung für

Erzieherinnen und Erzieher. 



Die Vorkurs-Handreichung ist weiterhin in drei

Module (Einzelhefte) gegliedert, Modul A: Recht-

lich-curriculare Grundlagen, Modul B: Prozessbe-

gleitende Sprachstandserfassung und methodisch-

didaktische Grundlagen der Vorkursgestaltung

und Modul C: Toolbox zum Vorkurs. 

Seit der erstmaligen Veröffentlichung im Juli 2014

hat das IFP zahlreiche Einzelanfragen erhalten.

Nahezu alle der eingegangenen Veränderungs-

und Ergänzungswünsche wurden in der fortge-

schriebenen Fassung aufgegriffen: 

• Die meisten Änderungen erfolgten im Modul A

„Rechtlich-curriculare Grundlagen“, dort wurden

fast alle Kapitel präzisiert und durch neue As-

pekte ergänzt. 

• Die Thematik „Kinder aus Flüchtlings- und asyl-

suchenden Familien“ als weitere Zielgruppe für

eine Vorkursempfehlung wurde aufgegriffen und

in allen Modulen berücksichtigt.

• Modul B „Prozessbegleitende Sprachstandser-

fassung und methodisch-didaktische Grundla-

gen der Vorkursgestaltung“ enthält das neue

Kapitel 2 „Interaktionsqualität im Vorkurs“

(Modul B, S. 33-44). 

• Modul C enthält Materialien und Vordrucke für

die Praxis, die ergänzt wurden. Als zusätzliches

Serviceangebot finden sich elf der in Modul C

enthaltenen Formulare auf der IFP-Homepage

als einzelne PDF-Dateien, die am Bildschirm

geöffnet, am Computer ausgefüllt und abgespei-

chert werden können – so. z.B. die Seldak-Kurz-

version und Sismik-Teil 2 (Sismik-Kurzversion).

Bayerisches Staatsministerium für Arbeit und
Soziales, Familie und Integration/Bayerisches
Staatsministerium für Bildung und Kultus,
Wissenschaft und Kunst (Hrsg.) (2016). Vor-
kurs Deutsch in Bayern. Eine Handreichung
für die Praxis. Modul A/Modul B/Modul C.
München: StMAS/StMBW.
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Vorkurs Deutsch 240 in Bayern – 
Eine Handreichung für die Praxis

Die Publikation „Vorkurs Deutsch 240 in Bayern –

Eine Handreichung für die Praxis“, die das IFP in

Kooperation mit dem Staatsinstitut für Schulqualität

und Bildungsforschung im Auftrag des Bayerischen

Staatsministeriums für Arbeit und Soziales, Familie

und Integration (StMAS) und des Bayerischen

Staatsministeriums für Bildung und Kultus, Wissen-

schaft und Kunst (StMBW) erstellt hat, wurde fort-

geschrieben und steht nun ab sofort sowohl als

Onlinefassung als auch als bestellbare Printversion

zur Verfügung.

Die Printfassung kann über das Broschüren-Bestellportal der Bayerischen Staatsregierung 

bezogen werden: http://www.bestellen.bayern.de/shoplink/10010540.htm

Download der Onlinefassung und der 11 Formulare von Modul C über die Homepage des StMAS

und des IFP. Die Links lauten:

http://www.stmas.bayern.de/kinderbetreuung/bereiche/sprache.php#handreichung  

http://www.ifp.bayern.de/projekte/professionalisierung/vorkurs_deutsch.php 
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Neue Bücher – für Sie gelesen

Maywald, Jörg (2016). Kinderrechte in der Kita.

Kinder schützen, fördern, beteiligen. Freiburg

i.B.: Herder. 160 Seiten, 19,99 Euro.

„Die Orientierung an den Kinderrechten ist ein un-

verzichtbarer Baustein guter Qualität pädagogi-

scher Einrichtungen und ein wichtiger Beitrag zu

einer wertebasierten Pädagogik.“ (S. 9)

Im vorliegenden Buch stehen die Kinderrechte

und damit die Kinder selbst und ihre Bedürfnisse

und Ansprüche auf Sicherheit, Bildung und Parti-

zipation im Mittelpunkt. Jörg Maywald geht ganz

konkret der Frage nach, wie eine kindgerechte

Kindertagesbetreuung, „die vom Kind her denkt“,

verwirklicht werden kann. Dabei setzt er sich

damit auseinander, einen verbindlichen Qualitäts-

maßstab zu finden, der über subjektive und tradi-

tionelle Überzeugungen hinausgeht und so auch

in einer multikulturellen und multireligiösen Ge-

sellschaft akzeptiert werden kann.

Jörg Maywald vermittelt seiner Leserschaft im

ersten Kapitel ein übersichtliches Grundwissen

rund um die Kinderrechte und geht dabei auf

wichtige Begriffe ein, wie Kindeswohl, Kindeswille

und Elternrechte sowie die jeweiligen rechtlichen

Grundlagen, u.a. in der UN-Kinderrechtskonven-

tion. Nach einem kurzen historischen Abriss zum

Bild des Kindes und seinem Wandel liegt der

Schwerpunkt des Buches in Kapitel drei, das auf

rund 30 Seiten konkretisiert, was die Kinderrechte

in der Alltagsgestaltung der Kita bedeuten, z.B.

wie die erste Begegnung von Familie und Kita

kindgerecht gestaltet werden kann, woran beim

freien Spiel zu denken ist oder wie die Fachkräfte

in Alltagssituationen allen Kindern gerecht wer-

den können.

Im vierten Kapitel widmet sich der Autor Konflikt-

situationen mit Kindern und mit Eltern und zeigt

auf, wie diese im Rahmen einer umfassenden

Beteiligungskultur gelöst werden können. Das

fünfte Kapitel hat den Schwerpunkt „Erziehungs-

und Bildungspartnerschaft zum Wohl des Kindes“

und befasst sich u.a. intensiv mit den Formen der

Kooperation, dem Kindeswohl, mit Frühen Hilfen

und dem gemeinsamen Kinderschutz. In den letz-

ten beiden Kapiteln werden Eckpunkte pädagogi-

scher Qualität zusammengestellt sowie ein

Ausblick auf die Weiterentwicklung der Kinder-

rechte gegeben. Im Anhang des Buches befinden

sich weiterführende Materialien und Literaturhin-

weise zur (Selbst-)Reflexion rund um die Kinder-

rechte und ihre Umsetzung in der Kita.

Ein empfehlenswertes Buch für alle, denen die

kindgerechte Qualität in Kindertageseinrichtun-

gen am Herzen liegt und die auf der Suche nach

einer tragfähigen und eingängigen Referenz sind.

Dr. Monika Wertfein
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Hofbauer, Christiane (2016). Kinder mit Flucht-

erfahrung in der Kita. Leitfaden für die päda-

gogische Praxis. Freiburg i. B.: Herder. 

120 Seiten, 19,99 Euro.

Das Buch von Christiane Hofbauer greift ein

hochaktuelles Thema auf und gibt konkrete Hin-

weise, was in sprachlicher, kultureller, entwick-

lungspsychologischer und pädagogischer

Hinsicht bei der Aufnahme und Betreuung von

Kindern mit Fluchterfahrung in Kindertagesein-

richtungen berücksichtigt werden sollte.

Das Buch ist gegliedert in acht Kapitel, wobei sich

die ersten vier Kapitel mit der Flucht- und Le-

benssituation der Kinder und ihrer Familien be-

schäftigen, insbesondere den rechtlichen

Grundlagen, möglichen Fluchterfahrungen, den

Wohn- und Lebensbedingungen in Deutschland

und medizinischen Aspekten. Das umfang-

reichste Kapitel befasst sich mit Traumatisierung

und ihren Folgen sowie traumapädagogischen

Grundlagen. Am Ende der ersten fünf Kapitel ste-

hen konkrete Schlussfolgerungen für die Kita.

In den Kapiteln 6 und 7 befasst sich die Autorin

mit sprachlichen und kulturellen Hürden für die In-

tegration von Kindern mit Fluchterfahrung in die

Kita-Gemeinschaft und für die Zusammenarbeit

mit Eltern und zeigt auf, wie diesen pädagogisch

begegnet werden kann und worauf es konkret an-

kommt. Das achte Kapitel beschreibt wichtige in-

stitutionelle Vernetzungspartner für Kita-Teams,

wo pädagogische Fachkräfte Informationen und

fachliche Unterstützung einholen können.

Das vorliegende Buch verdeutlicht anschaulich,

dass Kinder mit Fluchterfahrung in erster Linie

Kinder sind und zudem heterogen hinsichtlich

ihrer Herkunft, ihrer Migrationserfahrungen, ihrer

Familiensprache usw. Christiane Hofbauer ist es

– auf der Grundlage ihrer langjährigen prakti-

schen Erfahrungen mit Flüchtlingsfamilien und

mehrsprachig aufwachsenden Kindern – mit

ihrem Buch gelungen, einen fundierten Überblick

über die Lebenssituationen von Kindern mit

Fluchterfahrung und ihrer Familien zu geben und

Empfehlungen für die pädagogische Praxis zu-

sammen zu stellen. 

Eine empfehlenswerte Einstiegslektüre für Fach-

kräfte, Fachberatungen, aber auch Multiplikatorin-

nen und Multiplikatoren in der Aus-, Fort- und

Weiterbildung!

Dr. Monika Wertfein & Dr. Sigrid Lorenz
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Das ZBFS arbeitet dabei eng mit der Katholi-

schen Stiftungsfachhochschule (KSFH) in Mün-

chen zusammen, die die erforderlichen

Anpassungslehrgänge für ausländische Hoch-

schulabsolvent-/innen in Abstimmung mit dem

Staatsministerium für Arbeit und Soziales, Familie

und Integration entwickelt hat und durchführt. 

Immer häufiger wird das Anerkennungsverfahren

inzwischen in Anspruch genommen: Die Anerken-

nungsstelle des ZBFS in Würzburg konnte bereits

57 mal die Berechtigung zur Führung der Berufs-

bezeichnung „Staatlich anerkannte Sozialpädago-

gin“ bzw. „Staatlich anerkannter Sozialpädagoge“

für Antragstellerinnen und Antragsteller mit aus-

ländischem Studienabschluss erteilen. 68 weitere

Antragstellerinnen und Antragsteller aus diesem

Berufsfeld absolvieren derzeit an der Hochschule

die noch fehlenden Studienmodule.

Auch im Bereich der Kindheitspädagogik durch-

laufen Antragstellerinnen den Anerkennungspro-

zess. Erstmals hat die Berechtigung zur Führung

der Berufsbezeichnung „Staatlich anerkannte

Kindheitspädagogin“ nunmehr eine aus Ungarn

stammende Absolventin nach entsprechenden

Ausgleichsmaßnahmen erlangt. Ihr wird aufgrund

ihrer Anerkennung demnächst die Leitung einer

Kindertageseinrichtung übertragen. 

Die hohen fachlichen Ansprüche an Staatlich an-

erkannte Sozialpädagoginnen und Sozialpädago-

gen bzw. Kindheitspädagoginnen und Kindheits-

pädagogen im Freistaat bleiben auch Maßstab für

das Anerkennungsverfahren bei ausländischen

Abschlüssen. Die noch auszugleichenden fachli-

chen Qualifikationen ausländischer Studienabsol-

venten werden von der Anerkennungsstelle

individuell geprüft. Regelmäßig müssen Kompe-

tenzen zu deutschen Rechtsgebieten, zum Baye-

rischen Bildungs- und Erziehungsplan sowie zur

Profession und beruflichen Ethik an der KSFH 

erworben werden. Auch das zur Berufsausübung

erforderliche deutsche Sprachniveau wird im 

Verfahren sichergestellt. 
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Fachkräfte für den Freistaat sichern: Staatliche Anerkennun-
gen bei pädagogischen Studienabschlüssen im Ausland 

Zum 1. August 2013 ist das Bayerische Gesetz zur Anerkennung ausländischer Berufsqualifika-

tionen und zur Anerkennung sozialer Berufe in Kraft getreten. Die Prüfung der Gleichwertigkeit

ausländischer, einschlägiger Qualifikationen sowie der Berechtigung zur Führung der Berufs-

bezeichnung „Staatlich anerkannte Sozialpädagogin“ oder „Staatlich anerkannter Sozialpäda-

goge“ bzw. „Staatlich anerkannte Kindheitspädagogin“ oder „Staatlich anerkannter

Kindheitspädagoge“ hat das Zentrum Bayern Familie und Soziales (ZBFS) übernommen. 



Trotz der knapp bemessenen Antragsfrist konnte

bei der Umsetzung der Förderrichtlinie ein rei-

bungsloser Ablauf erzielt werden. Von nahezu

jedem bayerischen Landkreis wurden im Bewilli-

gungszeitraum für das Jahr 2016 Förderanträge

eingereicht. Bis zum Stichtag 31. August 2016

bewilligte das Bayerische Staatsministerium für

Arbeit und Soziales, Familie und Integration ins-

gesamt Fördermittel in Höhe von ca. 2,9 Mio.

Euro. Gefördert wurden u.a. Projekte im Bereich

der Beratung und Fortbildung von pädagogi-

schem Personal, das mit der Bildung, Erziehung

und Betreuung von Kindern von Asylbewerbern

betraut ist, sowie Fahrdienste zu und von den

einzelnen Kindertageseinrichtungen oder auch

Ausgaben für die Inanspruchnahme von Dolmet-

scherdiensten. Der Freistaat Bayern leistet damit

auch im Bereich der Kindertagesbetreuung einen

erheblichen und wichtigen Beitrag zum Gelingen

der Integration von Asylbewerberkindern.
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Integration von Asylbewerberkindern 
durch Kindertagesbetreuung

Der Bayerische Ministerrat hat am 9. Oktober 2015 beschlossen, die Integration von Asylbewer-

berkindern durch Kindertagesbetreuung zusätzlich zu fördern. Entsprechend diesem Minister-

ratsbeschluss hat das Bayerische Staatsministerium für Arbeit und Soziales, Familie und Inte-

gration eine Richtlinie erlassen, mit der entsprechende zusätzliche Maßnahmen gefördert wer-

den können. Kinder von Asylbewerbern und Flüchtlingskinder haben danach Anspruch auf

Bildung, Erziehung und Betreuung in einer Kindertageseinrichtung. Die staatliche Zuwendung

unterstützt demzufolge die Integration dieser Kinder durch frühkindliche Bildung und Erzie-

hung.

Nachrichten aus dem Bayerischen Staatsministerium
für Arbeit und Soziales, Familie und Integration



Die Nachfrage ist trotz Selbstzahlermodell unge-

brochen. Insgesamt 45 Kurse werden aktuell bay-

ernweit von bewährten Weiterbildungsträgern

durchgeführt. Die Teilnahmegebüren setzen die

Kursanbieter nach eigener Berechnung fest. Bis

zu 1.125 Kinderpfleger/-innen, Grundschullehr-

kräfte, Quereinsteiger und ausländische Bewer-

ber mit einschlägigem akademischem Abschluss

profitieren aktuell von der bayerischen Aufstiegs-

variante (9-monatige berufsbegleitende Weiterbil-

dung in Modulen mit anschließender 6-monatiger

begleiteter Praxisphase) zur Fachkraft in Kinder-

tageseinrichtungen. 

Nach erfolgreichem Abschluss der Maßnahme er-

halten die Teilnehmerinnen und Teilnehmer die

Anerkennung als Fachkraft in Kindertageseinrich-

tungen nach § 16 Abs. 6 der Verordnung zur Aus-

führung des Bayerischen Kinderbildungs- und

-betreuungsgesetzes (AVBayKiBiG). Der Zertifi-

katsabschluss wurde in die vom Landesjugend-

amt geführte „Liste bereits geprüfter Berufe“

aufgenommen.
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Die detaillierten Voraussetzungen zur Weiterbildung von Kinderpfleger/-innen und Ergänzungs-

kräften zu Fachkräften in Kindertageseinrichtungen und zur Weiterbildung von Grundschullehr-

kräften und anderen Quereinsteigern mit einschlägigem akademischen Abschluss sind abrufbar

unter

• http://www.stmas.bayern.de/imperia/md/content/stmas/stmas_internet/kinderbetreuung/

fachkraftkurse_kipfl_und_ergaenzungskraefte.pdf

und

• http://www.stmas.bayern.de/imperia/md/content/stmas/stmas_internet/kinderbetreuung/

grundschullehrkr_und_andere_quereinsteiger_akad_abschluss.pdf

Weitere Informationen sowie die Liste der Weiterbildungsanbieter, die laufend aktualisiert wird,

sind abrufbar unter http://www.stmas.bayern.de/kinderbetreuung/baykibig/paedagogisch.php

Weiterhin ein Erfolgsmodell – Zertifikatskurse zur 
Gewinnung von Fachkräften für Kindertageseinrichtungen 

Das Referat „Frühkindliche Bildung und Erziehung“ des Familienministeriums konzipiert und

begleitet seit 2011 berufsbegleitende Zertifikatskurse, durch die sich pädagogische Ergän-

zungskräfte zu Fachkräften weiterqualifizieren können. Inzwischen konnten zusätzlich bis zu

2.200 Fachkräfte über staatlich geförderte Weiterbildungsmaßnahmen gewonnen werden. Ohne

staatliche Förderung wird die Gewinnung von zusätzlichen Fachkräften über Zertifikatskurse,

gesteuert vom Staatsministerium für Arbeit und Soziales, Familie und Integration, bis 2020 fort-

gesetzt. 
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1. Was ist in § 34 Abs. 10a Infektionsschutzge-

setz (IfSG) geregelt?

„Bei der Erstaufnahme in eine Kindertagesein-
richtung haben die Personensorgeberechtigten
gegenüber dieser einen schriftlichen Nachweis
darüber zu erbringen, dass zeitnah vor der Auf-
nahme eine ärztliche Beratung in Bezug auf
einen vollständigen, altersgemäßen, nach den
Empfehlungen der Ständigen Impfkommission
ausreichenden Impfschutz des Kindes erfolgt ist.
Wird der Nachweis nicht erbracht, kann das Ge-
sundheitsamt die Personensorgeberechtigten zu
einer Beratung laden. Weitergehende landes-
rechtliche Regelungen bleiben unberührt.“

Es handelt sich um eine gesetzliche Verpflichtung

der Personensorgeberechtigten, einen schriftlichen

Nachweis über eine ärztliche Beratung in Bezug

auf einen vollständigen, altersgemäßen, nach den

Empfehlungen der Ständigen Impfkommission aus-

reichenden Impfschutz des Kindes vorzulegen. Die

Kindertageseinrichtungen müssen nur nachprüfen,

ob der Nachweis hinreichend erbracht wurde. Eine

Überprüfung des Impfstatus ist nicht durchzufüh-

ren. Die Regelung gilt nicht für die Kindertages-

pflege, auch nicht für die Großtagespflege. Der

Nachweis ist keine Voraussetzung für die Auf-

nahme in die Kindertageseinrichtung und auch

keine Fördervoraussetzung nach dem BayKiBiG. 

Durch die Neuregelung wird keine Impfpflicht ein-

geführt. Es soll sichergestellt werden, dass die El-

tern eine Entscheidung über den Impfschutz des

Kindes aktuell und auf informierter Basis treffen.

Ausbrüchen von Infektionskrankheiten soll da-

durch vorgebeugt werden, dass die Eltern sich

zeitnah mit der Frage eines altersgemäßen Impf-

schutzes für ihr Kind befasst haben und infolge

dessen möglichst viele Kinder einen altersgemä-

ßen Impfschutz besitzen. 

2. Was gilt als schriftlicher Nachweis?

Als schriftlicher Nachweis einer ärztlichen Bera-

tung in Bezug auf einen vollständigen, altersge-

mäßen, nach den Empfehlungen der Ständigen

Impfkommission ausreichenden Impfschutz des

Kindes kann neben einer ärztlichen Bescheini-
gung auch der Impfausweis oder das Vorsorge-
untersuchungsheft des Kindes bei Erstaufnahme

in eine Kindertageseinrichtung vorgelegt werden,

sofern dort eine zeitnah erfolgte Impfung oder

Vorsorgeuntersuchung eingetragen ist. Die Vor-

sorgeuntersuchungen und Impfungen beinhalten

auch eine ärztliche Impfberatung. 

Die Kosten eines ärztlichen Attests, das nur erfor-

derlich ist, wenn weder das Untersuchungsheft

noch der Impfausweis vorgelegt werden, sind

durch die Personensorgeberechtigten zu tragen.

3 Was bedeutet „zeitnah vor Aufnahme“? 

Es ist sachgerecht auf den Beginn der Vertrags-

laufzeit abzustellen. Die erforderliche Zeitnähe

kann anhand der Tabelle auf S. 53 bestimmt 

werden. 

Beispiel: Bei einem 3 Jahre alten Kind muss das

Datum der letzten U-Untersuchung, der letzten

Impfung oder der ärztlichen Bescheinigung im

Zeitraum ab Vollendung des 15. Lebensmonats

bis zum Tag der Aufnahme in die Kindertagesein-

richtung liegen. In diesen Zeitraum fallen die U7

und die U7a sowie von der STIKO empfohlene

Impftermine, die bei einer Durchführung innerhalb

des empfohlenen Fälligkeitsrahmens die Anforde-

rungen an die Zeitnähe im Sinne des § 34 Abs.

10a IfSG erfüllen würden. Bei einer im Sinne der

STIKO-Empfehlungen turnusgemäßen Vorstel-

lung des Kindes beim Kinderarzt ist die Verpflich-

tung zur zeitnahen Beratung in Impffragen erfüllt. 
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Die Staatsministerien für Gesundheit und Pflege und für Ar-
beit und Soziales, Familie und Integration informieren über
die Neuregelung des § 34 Abs. 10a Infektionsschutzgesetz 

Nachrichten aus dem Bayerischen Staatsministerium
für Arbeit und Soziales, Familie und Integration



Der Nachweis muss nur einmalig erbracht wer-

den, d.h. auch bei einem Wechsel der Einrichtung

muss kein erneuter Nachweis vorgelegt werden. 

4. In welcher Form muss die Vorlage 

dokumentiert werden?

Nach Art. 9a Abs. 2 Satz 1 BayKiBiG ist die Vor-

lage einer Teilnahmebestätigung an der letzten

altersentsprechenden Früherkennungsuntersu-

chung (U-Untersuchung) bei Anmeldung zum Be-

such einer Kindertageseinrichtung durch die

Personensorgeberechtigten ohnehin verpflich-

tend. Die Tatsache der Nachweiserbringung muss

für die U-Untersuchung dokumentiert werden.

Hieran anknüpfend ist die Vorlage eines schriftli-

chen Nachweises einer ärztlichen Impfberatung

entsprechend zu dokumentieren. Impfausweis

oder Untersuchungsheft dürfen aus datenschutz-

rechtlichen Gründen nicht kopiert werden. Eine

eigens erstellte ärztliche Bescheinigung über die

Impfberatung kann – muss jedoch nicht – zu den

Akten genommen werden. Dem Zweck der Neu-

regelung genügt eine bloße Dokumentation, dass

der schriftliche Nachweis vorgelegt wurde. Da

zwischen der Vorlage des U-Heftes nach Art. 9a

BayKiBiG und dem Nachweis einer ärztlichen

Impfberatung zu unterscheiden ist, muss auch bei

der Dokumentation differenziert werden. 

5. Was passiert, wenn der Nachweis bei 

der tatsächlichen Aufnahme noch nicht 

vorliegt?

Der schriftliche Nachweis über eine ärztliche

Impfberatung ist keine Bedingung für die Auf-

nahme in die Kindertageseinrichtung. Die Vorlage

muss jedoch nachgeholt werden. Die Kinderta-

geseinrichtungen werden gebeten, die Personen-

sorgeberechtigten an ihre Verpflichtung gemäß §

34 Abs. 10a IfSG zu erinnern. 

6. Muss das Gesundheitsamt über die 

Nichtvorlage informiert werden?

Da es derzeit an der erforderlichen Befugnisnorm

fehlt, darf die Kindertageseinrichtung in Fällen, in

denen der schriftliche Nachweis einer ärztlichen

Impfberatung nicht vorgelegt wurde, bis auf Wei-

teres keine personenbezogenen Daten an das

Gesundheitsamt weitergeben. Eine Ladung zur

Beratung durch das Gesundheitsamt ist daher

vorerst nicht möglich. Da vorläufig keine Ein-

schaltung des Gesundheitsamtes stattfindet, wei-

sen wir nur der Vollständigkeit halber darauf hin,

dass die Eltern, die den Nachweis nicht oder

nicht rechtzeitig erbringen, ordnungswidrig han-

deln. Die Ordnungswidrigkeit kann mit einem

Bußgeld von bis zu 2.500 Euro geahndet werden. 
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Alter des Kinder bei Beginn der 

Vertragslaufzeit

Zeitpunkt, ab dem eine 

Beratung erfolgt sein muss

3 Monate ab Vollendung des 2. Lebensmonats oder später

4 Monate bis 10 Monate ab Vollendung des 3. Lebensmonats oder später

11 Monate bis 14 Monate ab Vollendung des 4. Lebensmonats oder später

15 Monate bis 23 Monate ab Vollendung des 11. Lebensmonats oder später

2 Jahre bis 4 Jahre ab Vollendung des 15. Lebensmonats oder später

5 Jahre bis 6 Jahre ab Vollendung des 3. Lebensjahres oder später
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